N 
N 


8 
Pe, 


Fa 
ER 


EL, 




















6 ® % u w 
* » 
a Fi 


Ausgewählte Unterhaltungsfchriften, 
welche durch alle Buchhandlungen zu beziehen find. 





Theodor Mügge: Skizzen aus dem Norden, 2 Be. 
Mit einer großen Neijefarte von Norwegen, 4,8. 

— Schweden im Iahre 1843. 2 Bde. 3.9. 

— Neue Novellen. 1-3: Br. 4Y, „®. 
Snhalt: Diefhwarze Dame, David, Sylvia, Bilder 
der Zeit, Der Vogt von Hiddenfee, Die gute alte Zeit, 
Das Pfarrhaus in Grover, 

— Neue Novellen. 4—6r B. Aa, „BP. 


Snhalt: Kreuz vom Borne, Bu fpät, Der Weg zum 
Slük, Eduard Montague, Der Freifchulz von Bolau. 
Abenteuer einer Naht. Haus Reife, 


E. Herloßfohn: Wallenfteins erfte Liebe. Siftorifch- 
NRomantifches Gemälde, 3 Be 4.8. 


Auguft Lewald: Rufiiche Gefhichten. 2Bde. 2.9. 


son Münchhaufen: Heinrich von Sarhfen. Roman. 
; 3 Be 3, S. 


5. ©. Kühne: Portraits und Silhouetten. 2Bde. 3Y,.$. 


Alexander Sourdan: Das Palais Royal, Ein 
hiftorifcher Roman, Aus dem Engl. 3 Bde, 24, .$. 


Theodor Mundt: Carmela oder die Wiedertaufe. Ro- 
u man, 14, 8. 

HU. Oppermann: Pombal und die Sefuiten, Y, .$. 

Günther Nicol: Gedichte. 1.8. 


ER 


Verlag von E., F. Kius in Hannover, 





Die a 





13 und ihre Deftände, 


- 


Keifeerinnerungen 


e von 


Cheodor Mügse. 


Erfter Bant. 


Hannover, 1847, 
Berlag vs & F Kius, 


THE LIBRARY 
BRIGHAM YOUNG UNIVERSITY 
PROVO, UTAH 


-Borwort 


— 


Kein Land der Erde wird son fo vielen Reifenden 
bejucht, als die Schweiz, in deren Berge alljährlich die 
Schaaren der Wandrer aus Norden und Süden eindrin- 
gen, welche Selen, Sletjcher, Seen, alle Reize und alle 
PRomantif der hohen Alpen bewundern oder wenigfteng 

in der Nähe betrachten wollen, Wer die Schweiz be- 
| reift, will die Natur in ihrer Pradt und Majeftät 
anfchauen, um die Menfchen Eümmert fich felten Einer; 
die Meiften fommen und gehen, ohne von den Gchwei- 
zern mehr fennen gelernt zu haben, al8 Gaftwirthe, 
Führer und Pofthalter; von Dem Leben der Bewohner 
diefer Berge und Städte, son ihrem flaatlichen Verbande, 
yon ihren Gefeben und Sitten, von ihrem merkwürdigen 
Kebeneinanderftehen in fünf und zwanzig oft fo verfchie- 
den organiftrten Kleinen Neichen, von ihrem Handel, 
ihrer Induftrie, ihren Lebensthätigfeiten, wie son dem 
. ganzen Getriebe ihres Dafeins, das, vergebens nad Ein- 
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heit und DBermittlung ringend, fich im hHeftigften Kampf 
und Hader innerlih abftöpt und auflöft, von Diefem 
Allen Haben die Wenigften etwas erfahren. 

Sp ift die Schweiz zwar das bejuchtefte Land, allein 
Doch eines der unbefannteften. Jedermann weiß freilich 
ein Stürf Schweizergefchichte, wäre e8 aud) nur die Sage 
som Tell, oder irgend ein Bruchftüd aus der Heldenzeit 
der Altväter Diefer Hirten und Bürger, als fie gegen 
übermächtige Beinde flegreih um ihre Vreiheit ftritten; 
felten weiß Iemand, wie e8 ihnen ferner erging. Die 
Geichichte Fehweizerifcher Verfnechtung und Knechtfchaft ift 
ziemlich unbefannt und Doch hängt fie genau mit der 
Gejchichte Der Gegenwart und den Zuftänden des Volks 
618 auf Diefen Tag zufammen. Denn was wir in der 
Schweiz jegt erblicen, ift eine ftete Vortfegung de Kame 
pfes für Erftrebung einer wahrhaften VBolfsfreiheit gegen 
die bevorrechteten Klafien und Kaften ehemaliger Herzen, 
mögen diefe Patrizier oder Uriftofraten, Briefter, Sefui- 
ten und Mönche, oder Stadtbürger und Genofjen heißen. 

Die Schweiz mit ihren gewaltfamen und gewaltthä- 
tigen Erfchütterungen hat aber in den lebten Jahren 
mehr als je die Blicke der Welt auf fih gezogen, und 
weil fie fo wenig befannt ift, au oft mit Abficht und 
im wilden Parteifampf verleumdet und verläftert wurde, 
haben fi) namentlich in Deutfchland der faljchen Meinun- 
gen fo »wiele über die Schweizer verbreitet, daß ed nicht 
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unverdienftlich erjcheint, eim Buch über fte zu: Ichreiben, 
welches einige Auffchlüfle zu geben vermag, wie es mit 
ihren Gefegen, Einrichtungen, mit dem Leben des Bolfs 
und mit dem ganzen Welen der :Gefellfchaft im Diefem 
wunderlichen Saufen Kleiner Republifen fich verhält, Die 
fo serworren und unerquiclich, fs soll brutaler Willfür 
und Gewalt aus der Ferne anzufhauen find. 

Ih habe e8 unternommen, in diefer Weife ein Bild 
zu entwerfen, das als ein erfter Verfuch betrachtet werden 
muß, den Deutfchen die gegemwärtigen Zuflände ber 
Schweiz darzuftellen. Die Aufgabe ift eine fehr jehwie- 
rige, mag fich darum fpäter ein Anderer finden, der e8 
vollfommmer zu thun vermag. Aus meinem Buche felbft 
wird man leicht erkennen, wie zahlreich die Hinderniffe 
find, welche dem Reifenden entgegenftehen, um das Haupt- 
fächliche aufzufafien und fo viele widerftrebende Befonder- 
heiten in ihrer Wefentlichfeit zu fehildern. Die Auffaffung 
felbft ift Dabei Sache der Überzeugungen; jeder wird Die 
Dinge anders anfchauen und beurtheilen. In einer Zeit 
aber, wo in Staat, Kirche und Gefellichaft fi die ent- 
gegengefegteften Meinungen ftreng gegenüberftellen, wird 
ein Buch Diefer Art, ohne irgend Barteien dienen zu 
wollen, doch um fo mehr diejenigen Richtungen vertreten 
helfen, denen der DVerfafler felbft fich zumeigt. Sp über- 
gebe ich mein Werk den Lefern und wünfche, daß e3 
ihre Theilnahme für Die Zuftände eines Volfes vermehren 
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möge, defien Leben und Streben der Beachtung werth 
ift, und welches in der Folge unzweifelhaft auch einen 
wichtigeren Einfluß auf das gefammte europätiche Staa- 
ten= und Dölferleben Außern wird, ald e8 in feiner 
jeßigen Zerriffenheit, wie bei ben allgemein herrichenden 
Berhältniffen, geichehen Eann. 

Berlin, im April 1847. 


Der Berfafler. 


Suhbalt, 
Bemapitet 2. 2. er onen Seite 1 
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HE. Kapitel. 

Von Mannheim in die Schweiz — Dampfidiffe und Eifenbahnen — 
Die badifche Eifenbahpn — Baden — Die Grenzen der Schweiz — Yhn- 
lichkeiten der Naturverhältniffe — Berfihiedenheiten ded Volfd- und Staats- 
lebens — Schaffhaufen — Die Fremden in der Schweiz — MWirth8- 
hausleben und Theuerung — Urfachen der fehweizerifchen Zerwürfniffe — 
Das Geldwefen — Der Nheinfal — Die Gebirge der Schweiz — 
Bolksftämme und Spradhen — Parteien und Volközuftände. 


Dampfichiffe und Eifenbahnen bringen die Nei- 
fenden jest in wenig mehr als einem Tage yon Den 
Ufern des Rheins in die Schweiz, Wer am frühen 
Morgen von Köln ausfährt, ift vor dem nächften 
Sonnenaufgang in Mannheim, fann Mittags zu 
Freiburg im Breisgau fpeifen und fein Nachtlager 
in Schaffhaufen nehmen, wenn er es nicht Yorzieht, 
bei Kehl über den Rhein nad Straßburg zu fahren 
and Abends in Bafel zu übernachten. — So leicht 
wird jebt Das Neifen gemaht, Man burchfliegt die 
Räume, weldhe fih zufammendrängen, fteht im Bor- 
übergleiten, was fonft gemächlich befchaut werben 
fonnte und sernimmt wohl yon manchen Seiten 
nicht ohne Mitgefühl die Klagen über den Unter 
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gang ber Poefte des Neifens und der empfindfamen 
Bergnüglichkeit [chöner Seelen, doc ohne fi dadurd) 
jtören zu laffen, die Dampfwagen noch viel zu Yang- 
fam zu finden. 

Aber wie fehr it Die Reifeluft vermehrt worden 
durch diefe fehnelle und zugleich wohlfeilere Forde- 
rung! — Bon Jahr zu Jahr wacfen auf diefer 
großen Heerftraße der Neifenden aller Länder und 
Bölfer die Menfchenballen, welche jedes Dampffchiff 
und jeder Bahnzug auf» und abwärts führt und 
auswirft. Sebt furden an fünfzig Dampfer den 
Rhein und ganz befonders günftig zeigte fich der 
Sommer diefes Jahres, der, fo fonnig warn und 
beftändig, zum Befuch des reizenden Berglandes ein- 
ud, das zwifchen Deutichland, Frankreich und Sta= 
lien eingelagert mit feinen Felfen, Gletfchern, Mat- 
ten und Wafferfälfen Yangft eine Modefache für die 
„zeifeluftigen, reichen Leute der ganzen Welt geworden 
if,» ganz befonders aber die Schaaren der Englän- 
der berbeilockt, welche jährlich aus ihrem Nebellande 
fih aufmachen und übers Meer den Rhein aufwärts 
ziehen, um einige Wochen oder Monate in den fehd- 
nen Thälern am Fuße der fchweizer Hochgebirge, 
oder an den Ufern des Temanifchen Sees zu wohnen, 

Zu diefer Art yon Neifenden, deren Tange Züge 
mich auf meinen Wegen begleiteten, gehörte ich nicht. 
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ch wollte weniger son der Natur, als von den 
Menfhen; die Schweiz reizte mich im weit geringeren 
Maße, als Die Schweizer; beßhalb eilte ih au 
fo fohnell als möglich, um gleich bei meinem Ein- 
tritt in das Land einem Nationalfefte beizumohnen, 
das am 14, und 15. Juni in Schaffhaufen gefeiert 
wurde, dem großen fehmweizerifchen Gefangfelte näm- 
Yih, zu welchem die meiften Gefangvereine aus ben 
verfchiedenen Kantonen der deutichen Schweiz fich 
vereinigt hatten, 

Man fahrt in acht Stunden mit der badifchen 
Eifenbahn von Mannheim bis Freiburg, und faum 
Yäßt fich ein fohönerer Weg denken, als diefer, Das 
fruchtbare obere Nheinthal wird in feiner ganzen 
Länge durchzogen. Zur Linfen begleiten den Rei- 
fenden die fchönen Bergzüge des Yang geftredten 
badener Landes, mit ihren waldigen Gipfeln, ihren 
zahlreichen Burgen und Schlöffern, ihren rebengrü- 
nenden Abhängen und einer Fülle von Dorfern und 
bewohnten Stätten; zur Rechten fehweift das Auge 
weit über die Ebene, über den Rhein hinaus, über 
das Eifaß hin bis zu den blauen Höhenzügen, die 
jest auf Franfreihs Boden Liegen und doch noch 
immer den Deutfchen theuer find, 

Wäre Baden fo breit, wie es lang ift, es 
würde einer der größten Deutfchen Staaten fein, und 
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wohl wäre Dies bei der Fräftigen Entwicklung diefes 
Bolfsftammes zum Heile unferes ganzen Baterlan- 
des zu wünfdhen, Sp aber zieht e8, als ein fchma= 
ler Grenzftreif, aufwärts zum Schwarzwalde, beffen 
püftere Waldfetten im Abendlichte auf den Eifen- 
weg nieberfchauen, wenn endlich der fohnaubende 
Dampfer den Zug langfam bis auf Die Höhe fihleppt, 
wo die fchlanfe Spike des Freiburger Domes fi 
über den Häufern der Stadt aufrichtet. — Die Eifen- 
bahn ift Staatseigenthumz; denn Baden hat glüskli- 
cher Weife nicht den verberblihen Weg anderer 
Staaten eingefchlagen, welche der Privatfpeeulation 
den Bau der eifernen Landftraßen überließen. Es 
bat dem heillofen Actienfchwindel die Thür ver- 
fchloffen, Belgiens Beifpiel zum Mufter genommen, 
und wendet die Vortheile der Bahnüberfchüffe dem 
Budget, jomit allen Abgaben zahlenden Staatsbür- 
gern zu. Die Bahn tft trefflih gebaut und einge- 
richtet; fie ift für eine möglichft vollftändige DBe- 
nusung dur das Volk berechnet, mit vielen Zwi- 
Schenftationen und einer außerft billigen vierten Klaffe 
für Fahrgäfte serfehen; darum fieht man auch fo 
siele Bauern und Leute aus dem DBolfe ein= und 
ausfteigen, Aber troß der zahlreichen Haltepläge fährt 
man rvafıh und wird mit höflicher Gefälfigfeit von 
ben Beamten bebandelt, — Der Grundfaß, daß die 
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Angeftellten des Bolfes wegen da find, und nicht 
etwa Dies wegen jener, ift bier weit mehr fchon 
ausgebildet, als bei ung, wo man gar zu oft und 
gern noch immer dem verkehrten Gedanfen nahhängt, 
daß, wen Gott ein Amt gab, nicht allein aud) 
den nöthigen Berftand dazu empfing, fondern zus 
gleich auch Das göttliche Recht, jo grob und un: 
höflich wie möglich zu fein. 

Hier in Baden, wie überhaupt im weftlichen 
Deutfchland, Tiegt im Bolfe ein gewiffes größeres 
Dewußtfein, dergleichen Anmaßung nicht zu dulden, 
ein Irogigerer Sinn, fie zurüdzumeifen: Denn 19 
eingefchult im duldenden Gehorfam und fo demüthig 
vor der Polizeifuchtel ift man bei weitem nicht, wie 
anderswo im guten beutfchen Lande, Das thun bie 
mehr geficherten Nechtszuftände; es thut der geftei- 
gerte Antheil an der Landesverfaffung und bie vor: 
trefflihe Gemeindeordnung, welche das badenfche 
Bolf glüdlih errungen hat, Die lesten Borgänge 
in Baden, der Iebhafte Kampf der Bolfsabgenrdne- 
ten gegen die Regierung, die freimüthige Fühne 
Sprache der beften Männer des Landes, die Kam- 
merdebatten und die Auflöfung der Bolfsfammer 
haben im ganzen Lande eine ungemeine Wirkung 
hervorgebracht. ES zeigte fi) dabei, wie die poli- 
tfche Bildung weit tiefer eingedrungen war und 
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feftere Wurzeln gefchlagen hatte, als bie Negierungs- 
partei Dies erwartete, Die Aufreizungen und Berz 
feumdungen halfen nichts, felbft dem religiöfen Fa- 
natismus fehlte der rechte Brennftoff, und gerade 
hier oben im fatholifchen Schwarzwalde wurden bie 
tiberalften Abgeordneten, trag Amtleute- und Pfarrer: 
machingtionen, gewählt, weil man wußte, wie jene 
verfegerten Männer feit Jahren der Sache des Bnifg 
eifrig und uneigennüßig gedient hatten, — Im fei- 
nem beutfchen Tande werden aber auch mehr Zei- 
tungen und Slugfchriften gelefen, wie in Baden, An 
allen Drten, in Dörfern und Wirthshäufern, findet 
man wenigftens einige, Die Ständezeitung dringt 
bis in die entfernteften Winfel des Gebirges, ein 
Beweis, welchen Antheil man nimmt, und da man 
jeit Jahren in Anregung erhalten ift, da das Boif 
bier durch DVerfaffung und Gefege zur unmittelbaren 
Theilnahme an feinen Intereffen genöthigt ward, fo 
ift eine wachfende Selbftthätigfeit und mn: 
bie glüdliche Folge gemefen. 

Man Eagt in Baden freilich auch aufs Sitterfle 
über den bureaufratifchen Geift der Regierung, über 
Beamtenhochmuth und Kaftendünfel, über militaiti- 
fhen Defpstismus und jenen intriguanten, rachfücd)- 
tigen Cliquengeift, der feine Zuflucht in Tester In- 
ftanz zu Brutalitäten nimmt, Soldaten gegen das 
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Bolf best und in Nadstagen über Standesehren 
und Geburtösprzüge feine innere Berfümmerung fund 
giebt; allein tros vereinzelter Gewaltthätigfeiten 
und Hebereien gefteht man ein, daß Das eigentliche 
Zunfertbum bis zur Bernichtung befiegt fei. Mit 
ihm hat man nichts mehr zu fhaffenz der Kampf 
richtet fi) gegen den Geift der Negierung, deren 
Widerftand gegen Ausbildung der VBerfaffung, gegen 
volfsthümlichen Fortfehritt in Gefesgebung, Berwal- 
tung, Befteuerung u. f. w. übrigens weit weniger 
in einem beftimmten eigenen Syflem, als in den 
Gefammtzuftänden Deutfchlands zu fuchen ift. Gälte 
in dem eonftitutionellen Baden der conftitutionelle 
Grundfaß, daß die Minifter nur aus der Majorität 
der Kammern bersorgehen fünnten, fo würde bald 
eine ganz andere Gefchichte des Landes die Folge 
fein, welche unberechenbare Rüdwirkungen auf Deutich- 
fand ausüben müßte, Sp wie eg jest fteht, wählt 
der Negent feine Rathgeber ziemlich unbefümmert, 
wie diefelben fih zu den Wünfchen und Berlangen 
des VBolfs und der Majorität feiner Vertreter ver- 
halten. Man blickt dabei aiber die Grenzen des 
Landes hinaus; Frankfurt, Berlin und Wien niden 
beifällig, und fo ift es in allen diefen Eleinen con- 
ftitutionellen Staaten, Mlle Stürme brechen fidh 
machtlos. Das Meifte fommt auf bonnernde Ne- 
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densarten hinaus; es find Stürme in einem ©lafe 
Waffer, welhe nur die Überzeugung fefter maden, 
e8 fei nicht eher etwas zu hoffen, bis Preußen, ges 
zwungen yon der Macht der Verhältniffe, die auf 


gegebene Bahn, an der Spise Deutfchlands voran- 


zufehreiten, von Neuem beirete, neu erfenne, wozu 
das Schiefal es berufen hat, So hoffnungslos und 
traurig, wie Biele die Sache des Deutfchen Bolfe 
betrachten und fie verloren geben, ift Diefe jedoch) 
nicht, und hier in Baden fteht man deutlich genug, 
daß ein wenngleich Iangfames Heranreifen vom 
Polizei zum Nechtsflaate Das Ziel ift, dem mehr 
oder minder offen das gefammte DVaterland ent- 
gegenftrebt, Wie groß auch der Widerftand, über- 
all erwachen die DBewältiger, überall regt fi 
das Nechtögefühl, überall erfennt man die Ge- 
banfenthätigfeit und Wilfensmacht der Zeit und 
felbft Die wiberftrebendften Regierungen fünnen fich 
ihr nicht ganz entziehen. — Hier in Baden aber 
ift Die vis inertiae, die ung Deutfchen fo tief in 
Bhut und Adern ftecft, sam meiften fihon ausgetrie- 
ben, Dies Land hat Männer gehabt, welche, wie 
der verftorbene Winter, auch auf der Minifterbanf 
Freunde volfsthümlicher Entwiclung und des Bolfes 
jelbft blieben, E&8 hat fih Gefege errungen, Deren 
nachmirfende Kraft den wohlthätigften Einfluß üben 
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muß. Endlich aber ift es auch durch feine Lage be: 
rufen, freier zu athmen, als bie meiften deutfchen 
Länder; denn weftlich trägt der Wind die Luft aus 
Sranfreich herüber, und wenn aus Süden der Föhn 
weht, bringt er den Strom mit, der die freien 
Schweizerberge gefüßt hat, — 
Die freie Schweiz! ih weiß fehr opt; 
welche Widerfprüche in diefem Ausprud Yiegen und 
in ihn gelegt werben fönnen, Sch weiß fehr wohl, was 
man, wahr md falfch, dagegen einwenden fann; 
ih weiß, wie man in parteileidenfehaftlicher Über: 
treibung, oder mit Lüge und Bosheit diefe Freiheit 
erhebt und verdammt, — Sch babe diefe Freiheit 
in der Nähe gefehen und wohl wäre Mandes an 
ihr anders zu wünfchen, als e8 ift, aber wie gar 
Bieles ift urfräftig, gut und fhön, voll Tüchtigfeit 
und Schidlichfeit. Auch ift und bleibt es Doc 
höchft beachtungswerth, daß, Dicht umfchloffen son 
monarchifch regierten Bölfern, hier im Schuofe der 
Berge feit beinahe feh8 Jahrhunderten ein republi- 
fanifches Staatsleben fich erhalten fonnte, welches 
sähe Kraft genug befaß, der Zeiten vielgeftaltige 
MWechfel zu überbauern und nach zahliofen Stürmen 
und Leiden, unter den mannigfachften inneren Käms 
pfen, zwifchen inneren und dAußeren Feinden ber 
fhlimmften Art, den Muth hat, zu einer befieren, 
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wahrhafteren Sreiheit zu ftreben., — Was man aber 
auch fagen mag, das wenigftens fann nicht geleug- 
net werden, daß die Schweiz ein Bnlfsleben be- 
figt, wie e8 nirgend fonft in ihrer Nähe fih fund 
giebt. Eine unbedingte Preßfreiheit, Nedefreiheit, 
Affveiationgfreibeitz ein Zufammenfchaaren zu Bolfg- 
verbindungen und Bolfsfeften, eine tief Durchbildete 
Theilnahme des Bolfes an Allem, was daffelbe betrifft, 
an Regierung, Gefesgebung, Steuerbewilligung, an 
Ausübung der verfchiedenartigen Gewalten, das 
Spuverainitätsrecht feines Willens überhaupt und 
das DBemwußtfein Diefes Rechts, welches tief, wenn 
auc oft unbewußt, in der rauhen Bruft der Hirten, 
wie in der Des Aderbauers oder des Handwerfers 
wurzelt, ö 

Ein Teifes Herüberweben diefer freien und freie- 
ven Bewegung und diefer Rechte, ans der Schweiz, 
wie vom franzsfifhen Boden, fan gewiß für das 
ganze Nheinland nicht abgeleugnet werden, Schon 
die Art und Weife drückt es aus, wie man fich beftrebt 
das Gift der Berführung zu hemmen, das aus bDie- 
fer Fremde fommt, Die Berbote, die Maßregeln, 
die erlaffenen Gefege beweifen es eben fo wohl, wie 
die Deftrebungen der guten Preffe, die fo oft ihren 
Abfhen und ihre Verachtung yor den fteten Unrus= 
hen, Aufregungen, VBerfolgungen, Nevolutionen und 
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. Schandthaten in den fogenannten freien Ländern Fund 
giebt, wogegen fie Das Glüd des Friedens und der 
Ruhe in der väterlich regierten Heimath doppelt an- 
preift, Mit den Tranzofen macht man dabei immer 
noch einige Umftände, wie fehr man ihr Unglüd 
auch bemitleidet und sverruftz allein Die Schweizer 
finden nicht Die geringfte Gnade, und es ift faft eine 
Modefache in Deutfchland geworden bei jedem Anlaß 
fein Kreuz zu fcohlagen »vor der fchredlichen Freiheit 
diefes tief gefallenen Volkes, vor einer Freiheit, bie 
fo viel Haß, Bürgerkrieg, Elend und Mord erzeugt, 
und mit frommen Empfindungen dem Herrn der Welt 
zu banken, Daß er ung gnädig vor dergleichen ent- 
jeglichen Zuftänden bewahrt hat,« 

Wir werden fehen, was wahr und falfch Daran. 
Wir werden fehen, ob denn der größte Theil der 
Schweizer wirklich fo unglüdlih und befammrungs- 
werth ift, wie man ihn fehildertz endlich aber wer- 
den wir fehen, welches denn die Urfachen jener Un- 
ruhen, Bürgerfehden, Parteienfämpfe und beflageng- 
wertben Gemwaltthaten find, welche allerdings bie 
Schweiz feit einer Neihe von Jahren zerfleifchen. 
Wir werden damit wenigftens zu der Erfenntniß 
fommen, daß gerade die Haupturfachen diefer man- 
nigfachen Wirrniffe außerhalb der Schweiz Tiegen, 
daß es fremder Einfluß und fremde erbrücende Über: 
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macht ift, welche die Schweiz nicht zur Nupe ‚gelans 
gen läßt, daß alfo eben Diejenigen, welche das 
meifte Gefchrei über Die verbammlichen fohweizerifchen 
Zuftände erheben, die eigentlichen Urheber und Shö- 
pfer derfelben find, — 

Haben wir oben die Bemerkung ausgefprocden, 
daß Baden in feinen Entwidelungen durch die Nähe 
der Schweiz nicht ohne Einfluß son jener Seite ge- 
biieben fei, fo beftärfen ung darin noch) mehr die 
geographifchen Berhältniffe des Großhberzogthums. 
Gegen das Schweizerland fredt fi) das Ddeutfche 
Waldgebirge, der Schwarzwald, aus, in deffen Thä- 
ern ein Fräftiges, verftändiges Bolt wohnt, wohl 
geeignet mancherlei Bergleichungen zwifchen der Lage 
feines Nahbars und der eigenen anzuftellen, &s 
ift diefelbe Natur, derfelbe bergige, fruchtbare Bo- 
den mit denfelben Erzeugniffenz derfelbe Menfchen- 


 famm auch, son gleichen Sitten mit Demfelben Sprach- 


idiom, welcher in den Senfungen und auf den Ho- 
ben zu beiden Seiten des Rheins fich angeftedelt hat, 
Aber wie serfihieden hat das Schicffal fich feiner an- 
genommen! Hier haben bie beftimmenden Berhält- 
nifje Unterthanen eines Fürften, dort Bürger von 
Nepublifen aus ihnen gemacht, die weder für Hnf- 
ftaat und Marftall, noch für Generale und Gehei- 
meräthe etwas zu zahlen brauchen, Und wenn es 


biejer einzige Unterfchied au) nur wäre, Daß in der 
Republit Schaffhaufen die 40,000 Einwohner jähr- 
lich pro Kopf nur 1 Schweizer Franfen und 23 Nap- 
pen (15 Silbergrofchen Preußifh) an Staatsabgaben 
zu entrichten haben, während ihre badifchen Nacdıbarn 
wenigftens acht mal mehr bezahlen, fo ift diefer Umftand _ 
Thon allein hinreichend fehr eindringliche Betradytun- 
gen daran zu fnüpfen. — Dod, wie gejagt, ohne 
irgend einen merklichen äußern Unterfchied betritt der 
Fuß des Neifenden den Schweizer Boden, und nur 
das Einzige mag fein Erftaunen erregen, daß fein 
Gensdarm ihn anhält, fein Polizeimann nad) feinem 
Pak fragt, fein Grenzauffeher an feinen Wagen tritt 
und nach fienerpflichtigen Gegenftänden forfht, — 
Man kommt freilich an einem Grenzamte vorbei, aber 
es ift ein Orofherzogliches, das hinaus laßt was 
da hinaus will, nur nicht herein, und fo fteht man 
auf dem Boden der Republif Schaffhaufen und zieht 
in diefe Stadt ein, ohne daß irgend eine hohe Obrig- 
feit die geringfte Notiz davon nimmt, 

| Die Schweiz fperrt ihre Grenzen durch Feine 
Polizeiwache und Feine Zolllinie, das ift das erfte 
wohlthätige Zeichen der Freiheit, welches man wahr- 
nimmt, und nicht ohne ein Gefühl des Behagens 
rollt man auf der wohl erhaltenen Runftfiraße in 
die alte, freundfihe Stadt, Deren bemalte Giebel: 
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haufer ein durchaus beutfches, reichsftäbtifches An- 
fehen haben. 

Es ift auffallend, dag der Wiener Congreß, ber 
Doc) mit fo vieler Virtuofität das Vorfchneidemeffer 
bandhabte und tüchtige Stüde von Land= und Leu- 
ten freigebig in fo mande hungrig aufgehaltene 
Hand rechts und Kinfs gleiten Tieß, gegen die 
Schmeiz fo außerordentlich mild und gütig verfuhr, 
Wäre man dabei eonfequent gemwefen, Fönnte offen- 
bar son einem Schweizerfanton Schaffhaufen gar 
nicht mehr die Nede fein. — Der Rhein trennt 
von Graubündtens Grenzen an Deutfchland von der 
Schweiz; jada, wo er aus dem DBodenfee tritt, hat 
man zu Gunften Badens fogar eine Ausnahme ge: 
macht und dem Großherzogthbum die Stadt Conftanz 
und deren Gebiet zugefprochen, trog aller Klagen 
und Einwürfe, Aber man hielt die Rheinlinie nicht 
feft; denn flatt Schaffhaufen nun ebenfalls mit Ba= 
den zu verschmelzen und was von DBafel auf der rech- 
ten Aheinfeite Tiegt Deutfh zu machen, Tieß man bei- 
des, wie e8 war, befteben und in das Großherzng- 
thbum bineinragen, das fie nun son drei Seiten 
umfchließt. 

Die Heine Republik Tiegt daher, wie eine weit 
hinausgefchobene Borwacht, umfchlungen yon dem mo- 
narhifhen Nachbar, Angftlich eingeflemmt und gar 
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wunderkich anzufhauen, &$ fieht aus, als müffe 
über Yang oder furz ihre Eriftenz ausgeftrichen wer- 
den, und man muß erfiaunen, daß ber hiftorifche Kitt 
fo feft ift, ein foldhes Staatsleben bis jegt zu er- 
halten. Schaffhaufens Gefchichte ift befannt. Zur 
Zeit des Schwabenfriegs verband fich Die Stadt, welche 
bis dahin zum deutfchen Reich gehärte, feft mit der 
Eidgenoffenfhaft und wurde am Iten Auguft 1501 
in den Schweizerbund aufgenommen. Sest umfaßt 
der fleine Kanton 8 geviertete Meilen, die zum ches 
maligen SKlettgau gehören. Auf feinem hüglichen, 
-eifenhaltigen, fruchtbaren Boden gedeihen reiche Ern- 
ten, trefflihes Obft, Wein und alle Erzeugniffe des 
Aderbaued. Die Kabrifarbeit ift nicht bedeutend, 
aber die Wälder Yaffen Holzausfuhr zu, und ein be- 
deutender Speditionshandel, der freilich jest fehr ab- 
genommen bat, Tiefert diefem Außerften Grenzpunfte 
Mittel zum einträglichen Erwerb, 

Die Stadt Schaffhaufen, hart am rechten Nhein- 
ufer, bat, wie Die meiften Schweizerftädte, wenig in- 
nere Lebenstriebe, um fich zu einer höheren Blüthe 
zu entwideln,. Weder Induftrie noch Handel Fonn- 
ten auf ihren Wachsthum einwirken, und fo leben 
denn feit langen Zeiten bier 6 bis 7000 Menfchen 
in den alten Bürgerhäufern einfach und fill in her- 
fömmlicher Weife, bei feftbeftimmten Sitten und Ge: 


wohnheiten, die ein junger frifcher Zuwachs bisher 
wenig fiören fonnte, — 8 ift auffallend, wie in 
Freiburg die Eifenbahn neues Leben bringt, wie man 
dort baut und vergrößert. Wenn e8 möglich wird, 
die Bahn über den Schwarzwald weiter zu führen 
und die Hindberniffe zu überwinden, welche dem Plane 
enigegenfiehen, fo wird au Schaffhaufen eine neue 
Lebensader empfangen; allein jene Schwierigfeiten 
find fo groß, daß namentlich jest, wo Eifenbahn- 
unternehmungen fo viel Mißtrauen finden, Taum 
Daran zu denfen ift, 

Skhaffbaufen hat aber noch eine andere Duelle 
des Erwerbs, Die es mit einem großen Theile Der 
Schweiz theill, Die Tremden nämlih, deren 
Schaaren Jahr aus Jahr ein ing Land ziehen und 
deren Erfcheinen yon den Schweizern mit berfelben 
ängftlichen Sorgfalt betrachtet wird, wie Landleute, 
Säger oder Fifcher aus Wetter, Wind, Kälte oder 
Hise Mipwahs, Theurung oder Das Ausbleiben 
son Zugodgeln oder Wanderfifchen prophezeihen. — 
Ein guter Sommer lot Taufende son Neifenden ber- 
bei, ein fchlechter fcheucht die goldhaltigen Fremd- 
linge zurüd und da jeder Schweizer in feiner tief: 
ften Bruft den Trieb mit zur Welt gebracht bat, auf 
irgend eine Weife Geld zu verdienen, wo und wie 
e3 immer angeht, fo ift e8 eine Art Nationalichmerz, 
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wenn ein Negenfommer die Naturvergnüglinge merf- 
lich verringert. — 8 ift ein fparfames, mäßiges, 
genaues, verftändiges, Hortrefflich rechnendes Bolf 
das bier wohnt, fo daß ich mir nicht gut einzubil- 
den vermag, e8 fönne ein VBerfohwender in der Schweiz 
geboren werden; auf feinen Fall Einer dem echtes 
Schweizerblut in den Adern fließt, Und diefe Hugen 
einfachen Leute, weß Standes fie auch) fein mögen, 
flimmen mit wenigen Ausnahmen Darin überein, daß 
ohne die Fremden, welche fo viel Geld dort Laffen, 
die Schweiz verarmen und yerfümmern würde. 

E$ giebt nun zwar viele Gegenden der Schweiz, 
wohin gar jelten ein Fremder gelangt und wo die 
Menfchen doch nicht untergehen, vielmehr fich beffer 
erhalten und beffer find, als da, wo der große Zug 
der Sremdlinge fie häufig dempralifirt und mit der 
Gier nad Geldgewinn erfüllt bat. Schaffhaufen 
aber kann ftch nicht beflagen; es gehört zu den aus- 
erwählten Städten, denn ohne Zweifel befuchen Die 
meiften Reifenden, namentlich Engländer, die Stadt, 
um den Nheinfall zu fehen, und wenn fie auch nur 
furze Zeit verweilen, fo findet Die emfige Betrieb- 
famfeit der Gaftwirthe dennoch Gelegenheit genug 
ihre Börfen um ein Erfledliches zu erleichtern. Die 
Schweiz ift durch ihre Theuerung weit und breit ver- 
jehrien und ich will hier gleich zum Nugen und From: 
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men berer, denen es bienen fann, ein paar Worte 
darüber fagen. | is 

Seder Neifende in der Schweiz ift und bleibt 
den fehweizer Gaftwirtben verfallen, die an allen 
Drten, wohin Neifende gewöhnlich fommen, eine all 
gemeine Berbrüberung gefchloffen haben, welche ohne 
Congreßaften und Eihihmwüre eine gebietende Kraft 
befist. — Die Coalition der Gaftwirthe in der Schweiz 
ift jedoch auch Hffentlich aufgetreten, als der Befud 
der Fremden, namentlich der Engländer, wegen vie- 
ler Shmählicher Prellereien etwas abzunehmen drohte, 
Die Befiger der erfien Hotels in der Schweiz traten 
zufammen und machten einen Preiseourant befannt, 
nah welchem jeder Sremde von ihnen behandelt wer- 
den folfte, und diefe verbündeten Gafthalter, wie 
die Namen ihrer Häufer in den verfchiedenen Städ- 
ten, findet man in faft allen Reifehandbüchern ver- 
zeichnet, Gie dienen dem Fremden zur Richtfehnur; 
allein faum bat er diefe nöthig, denn fei das Gaft- 
haus gut oder fchlecht, groß oder Fein, mit allem 
Lurus eingerichtet, oder Fläglich ausgeftattet, das 
Diner sortrefflich oder erbärmlih — die Preife find 
mit wenigen Ausnahmen überall Diefelben, Der 
Fremde wird nach einer allgemeinen Tare behandelt, 
nur daß, wenn eg irgend zu machen tft, an man- 
chen Orten noch eine Scala nad) den Nationalitäten 
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eintritt, d. d., der Engländer mehr als der NAuffe, 
der Nuffe mehr als der FSranzofe, Diefer mehr als 
der Deutfche, am wenigften aber der Schweizer be- 
zahlt, der fich überhaupt wohl hütet den großen 
Saftwirthen in die Hände zu fallen, jondern über- 
al die biligften Wirthfchaften Fennt, oder wo er 
nicht anders fann, doch feine Landsmannfchaft gel- 
tend zu machen weiß. 

Auf der großen Heerfiraße der Fremden, mag 
man nun hinfommen wohin man will, muß für den 
Kaffee 1%, franzöftfche Franken, für ein Diner um 
1 Uhr 3 Sranfen, um 4 Uhr aber, wo die Englän- 
der und Franzofen zu effen gewöhnt find, A Frans 
fen bezahlt werden. Um 8 Uhr Abends werden 3 
Sranfen für ein Abendeffen entrichtet und wer Thee 
trinft, wie Dies viele Fremde thun, zahlt 2 Frans 
fen. — Der gewöhnliche Tifchwein, welcher aller- 
dings faum anders als mit Waffer gemifcht getrun- 
fen werden fann, ift in dem Effen einbegriffen, oder 
er wird billig, mit Y, Sranfen, angefebtz franzöftfcher 
Wein oder Aheinwein ift dagegen fehr theuer, — 
Für das Schlafgemach zahlt man 2 bis 3 Franfen, 
für Licht befonders 1 Franken oder Y, Franfen, für 
die Bedienung gewöhnlich pro Tag 1 Franken, — 
Zahlt man fich diefe Franken zufammen, fo fommen 
ze nach Umftänden 10 bis 15 pro Tag heraus, ohne 


daß man irgend Aufwand macht, und rechnet man 
Dazu was man auf Bergreifen für Führer, für fon- 
fliges Weiterfommen an Poftgeld, in den Städten 
für Befihtigung des Sehenswerthen, und in Kaffee: 
bäufern u.f,w. ausgiebt, fo tft es nicht möglich un 
ter 20 Sranfen täglich auszufommen,. Natürlich fann 
man auch fehr viel mehr verbrauchen, wenn man will. 

E8 fcheint nun allerdings fehr viel, dag man 
für feinen Kaffee jeden Morgen 12 Silbergrofchen 
zahlen fol, allein man erhält dafür nicht allein Kaffee, 
fondern auch mehrerlei Brod und Gebadnes, Honig, 
frifhe Butter, oft auch Ziegenfäfe, furz es ift eine 
ganze Collation, son der man nach Belieben effen 
und trinfen mag, fo viel man fann, — Der größte 
Theil der Sterblichen ift freilich nicht im Stande des 
Morgens eine heroifhe Efluft zu entwickeln; man 
begnügt fih mit einer großen Taffe Kaffee nebft we- 
 nigen Butterfehnitten und findet e8 eben deßmwegen 
fo entfeslich theuer, — Könnte man in der Schweiz, 
wie in Deutfchland, eineseinfache Taffe Kaffee und ei- 
niges Brod befommen, man würde fich nicht zu be= 
Hagen habenz dies ift jedoch nicht möglich, man muß 
den Honig, die Butter und was es fonft giebt in 
den Kauf nehmen, das ift Landesfttte und Gebraud). 
Sn manden Oafthöfen aber wird nur 1 Frank für 
das Frühftück angefest: und wo dies geichieht Hat 
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man fich Ffeineswegs über Theurung zu befcehweren., 
Laffen fih doch unfere Gaftwirthe und Poftwirthe 
für den erbärmlichiten Kaffee, dem ein paar trorne 
Brodftückchen beigefügt find, faft daflelbe entrichten, 
Sn der Schweiz dagegen ift Alles in Fülle da, But- 
ter und Honig son ausgezeichneter Güte, und bie 
Wirthe felbft fo Höflich, gefällig und dienftfertig, daß 
fammtlihe Ddeutfche Gaftwirtbe bei ihnen in Die 
Schule gehen Tünnten, 

&o ift e$ auch mit dem Übrigen. Ein fchmwei- 
zer Oafthauseffen bietet mit wenigen Ausnahmen 
eben feine außerordentlihen Genüffe; man fpeift piel- 
mehr am Rhein und in den meiften großen deut- 
- fchen Städten beffer, aber man wird Doch reichlich 
mit Tleifh, Fifhen, Gemüfen, Braten und allerlei 
-Nachtifch verfehen. Die fehweizer Wirthe verftehen 
e3 sortrefflic eine große Anzahl Schüffeln heraus- 
zubringen und recht oft die Zeller wechfeln zu laf- 
fen. Aus jedem Gemüfe machen fie einen Gang, 
Alles wird einzeln umbergereicht, Die Fleinen Stüd- 
hen Fleifch, Braten fehen fehr zierlich und fein aus, 
man mag fich aber wohl vorfehen und ja irgend 
einmal herzhaft zufaflen, wenn man nicht halb hung- 
tig wieder aufftehen will, — Dafür zahlt man 3 
oder A Franken und noch einige Grofchen mehr, 
wenn man Kaffee begehrt, — Der Kaffee in der 
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ganzen Schweiz ift jedoch meift abjcheulich: ohne 
dringendes Bedürfniß danach fol man ihn nicht verfu- 
hen. Man hat mir erzählt, Daß Dies eine Folge des 
fchweizerifchen Speeulationstriebs fei, und felbft im 
Familienleben faft nur die allerfchlechteften Sorten 
gefauft werden, weil fte die bilfigften find, Nad 
ber Schweiz wird aus Holland und Franfreich der 
Kaffee verkauft, welcher Seefchaden gelitten hat oder 
fonft für anderweitigen Gebrauch zu fhlecht befun- 
den wird; bier nun wird er zum Frübftüd für 
1Y5 Sranfen ganz paffend befunden, und um ihn zu 
verbeffern und den brenzlihen, Öligen oder fauligen 
Gefhmark zu dämpfen, verfest man ihn mit der 
beliebten Gichorienwurzel, welche dem Göttertranf 
Vollendung verleiht, 

Die Schweizer find an diefen Kaffee gewöhnt 
und befinden fich ganz wohl Dabei, mir war er in 
der erften Zeit faft unerträglich und Gegenftand 
meiner ununterbrochenen Klagen. Man fann es fi 
gefallen Yaffen, thener zu zahlen, wenn man gut 
Dafür bedient wird; allein theuer und obenein fchlecht, 
erfehüttert felbft die deutfche Geduld. Das aber ift 
in der Schweiz das Fatale, daß auch die fchlechten 
Gafthäufer fo theuer find, wie Die guten, und nicht 
einen Basen weniger anfesen. Man muß Daher 
iedem Fremden vatben, ftels Das erfte und größte 
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Gafthaus zu wählen, denn faum wird en merf- 
fiher Unterfchied des Preifes zwifchen dDiefem und 
dem alferfchlechteften im Drte fein, 

Wenn man über die Thenerung der Gafthäufer 
flagt, fo vertheidigen die Schweizer diefe gewöhnlich 
mit der Hindeutung, daß die Befiger derfelben nur 
in jedem Jahre vier, höchftens fünf Monate lang auf 
Befuh rechnen fönntenz daß für Die übrige Zeit Die 
Gaftpäufer meift leer fländen, dennoch aber die dar- 
auf verwendeten Kapitalien yerzinft und die Familie 
erhalten werden müßte, Zum Theil ift dies aller- 
dings wahr, namentlich für die Gafthäufer in den 
Gebirgsthälern, dennoch aber fann man manche ge- 
rechte Klage führen und fann e8 nicht ableugnen, 
daß das Neifen in der Schweiz viel theurer, als in 
allen Nachbarländern, in Deutfchland, Frankreich 
und Italien if, Hieran hat ganz natürlich der 
große Andrang der Fremden und bejonders der Eng- 
länder fehuld, welche, an die hohen Preife in ihrem 
Baterlande gewöhnt, doch immer noch mwohlfeifer 
als dort fortfommen, und fehr Yange Zeit fih son 
den fihmweizer Gaftwirthen auf die unverfchämtefte 
Art prelfen Tießgen, est find fie zum größten Theile 
flüger geworden. Sm ihren Handbüchern finden fich 
aufs Genauefte die Gafthöfe verzeichnet, wo fie ein- 
zufehren haben, ebenfo Die Preife für Alles und 
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Gedes und nun hat fih fat der Gegenfag ihres 
früheren Benehmens herausgeftellt, d. b. fie find 
soller Mißtrauen und betrachten die Schweizer als 
eine Notte beillofer Gauner, welche ftets bereit ift, 
fie zu plündern. Man findet daher auch häufig die 
Wirthe im Streit mit englifhen NReifenden, welche 
fi) weigern, das Berlangte zu zahlen, Nicht fel- 
ten find bie fonft fo freigebigen. Snjulaner fnidrig 
und filzig bis zur Widerwärtigfeit und endlich Doch 
gezwungen, nachzugeben, denn fo höflich und unter- 
thänig der Gaftwirth in der Schweiz gegen feine 
Säfte ift und fo viel er fih von ihnen gefallen Yäßt, 
jo lange er hoffen darf, Geld yon ihnen zu verbie- 
nen, jo entichloffen verficht er feine Anfprüche, fo- 
bald er fteht, daß man ernftlic ihm etwas Daypn 
abzwaden will, — Sch habe mehren Iuftigen Scenen 
diefer Art beigewohnt, bei denen Engländer feftge- 
halten wurden, bis fie bezahlten, was andere Leute 
auch) zahlen mußten, ohne ftch zu weigern, weil e8 
die gemähnlichen befannten Preife waren; anderer- 
feits habe ich gejehen, wie allerdings Engländer, 
irog ihrer Borficht, abjcheulich geprellt wurden, na-= 
mentlich beim Miethben son Fuhrwerf, ohne daß fie 
irgend einen Einwand machten. Point d’argent 
point de Suisse! Dies alte Sprihwort feheint 
noch immer in der Schweiz nichts Hon feiner Bes 


Eu AR. 


deutung verloren zu haben, — Geld ift Die große 
Lofungz für Geld und um Geld wird Alles gethan 
und ift Alles zu haben. Ein enormer NRefpect vor 
dem Gelde tritt in Diefem Lande überall hervor und 
unter den Schweizern felbft giebt eg nichts, was 
fo viel Achtung und Nachficht erweden Fann, ale 
der Name eines reihen Manned. hm verzeibt 
man Alles: feine Jrrthümer, feine Tehler und Lafter 
finden Befchönigung und fein Einfluß ift ungemein 
jhwer zu brechen, wenn er Ehrgeiz genug befißt, 
zu den Kührern und Leitern einer Partei gehören 
zu wollen. Sch will fpäter mehre DBeifpiele Diefer 
Achtung des Geldes anführen, welche übrigens aud) 
den Fremden zu Gute fommt. Wer die Schweiz 
befucht, in der Schweiz reift, muß Geld haben, des- 
halb fohon tft man achtungsvoll und höflich gegen 
ihn. Denn felbft wenn Neifende muthwillige pofi- 
zeiwidrige Streihe machen , wird man nur im Aus 
Berften Nothfalle obrigfeitlich etwas gegen fie unter- 
nehmen, weil der geldbefigende, Geld ins Land brin- 
gende Fremde eine Art geheiligter Perfon ift. — In 
Zürich Tebte einige Jahre lang ein Engländer, der 
bie wildeften Streiche verübte, die züriher Zopf- 
bürger auf dag gräulichfte verhöhnte und ungefchent 
öffentlichen Unfug aller Art trieb, ohne Daß Die 
Dbrigfeit gegen ihn einzufchreiten wagte, denn ex 
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ließ bedeutendes Geld daraufgehn und man meinte 
alle Engländer zu befeidigen, wenn man den über- 
müthigen, halbtollen Menfchen gewaltfam entfernte, 
was endlich freilich dennoch gefchehen mußte, — Die 
Schweizer, ich muß e8 wiederholen, Taffen fid) gar viel. 
gefallen ums Geld, allein durchaus Toben muß man 
doch Die Freundlichkeit und Höflichkeit, mit welcher der 
Retfende überall behandelt wird, mag e8 gefcheben, 
weshalb es will. Nirgend ift man beffer aufgeho- 
ben, nirgend forfcht man mehr nach den Wünfchen 
und Begehren des Fremden, Man muß Alles be- 
zahlen, es ift nichts umfonft, allein das ift in ber 
ganzen Welt nicht anders, und immer ift e8 bod 
beffer, jo zunorlommend und dienftfertig aufgenom- 
men zu fein, ald grob und nahläflig, während man 
auch bezahlen und tüchtig bezahlen muß. 

Sch will hier au gleich des Geldes Ermäh- 
nung thun, in weldhem der Neifende in der Schweiz 
sablen muß, wie der argen Müngverhältniffe in den 
verfchiedenen Kantonen und Kantönchen, Durch welche 
man oft empfindlichen Schaden TYeidet, Es herrfcht 
in Betreff des Geldes und Geldwerthes eine unge: 
meine Berfchiedenheit in der Schweiz, wie fie nir- 
gend wohl in fo engen Grenzen Statt findet, und 
Schon daraus, daß e8 bis jest nicht gelingen wollte, 
eine Übereinftimmung zu erzielen, fann man feben, 
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wo bie Urfadhe vieler Gebrechen in der Schweiz 
ftekt. Nirgend ift hier eine vereinigende Macht, 
aus deren Schooß gemeingültige Beichlüffe, die zu 
einer innigeren Verbindung und Berfehmelzung führ- 
ten, hervorgehen fönnten: es ift feine Gemeinfamfeit 
der Bertreiung großer und allgemeiner Sntereffen 
vorhanden, Fein Gefühl einer ftaatlihen Einheit, 
fondern jeder Diefer Heinen Staaten benft für fich 
nad) feinen Befonderheiten, handelt nad) feinen Pri- 
vatsortheilen und behauptet feine Spuperainitätg- 
rechte mit aller Hartnädigfeit Fleinliher Selbftfugt, 
welche durch Die Vortheile einflußreicher Parteihäup- 
ter noch mehr fich befeftigt. Die ohnmächtige Tag- 
fagung fann darin gar nichts thun, ala etwa fromme 
Wünfhe ausprüden und hierin Liegt, wie alle wah- 
ren Batrivten der Schweiz mit allen sorurtheilg- 
freien Männern vereint e8 beffagen, das Unheil für 
das Schweizerland. — Die Schweiz ift fein 
Bundesftaat, fondern ein Staatenbund, 
in welchem das Eleinfte Mitglied nirgend fi dem 
allgemeinen Beften zu fügen und zu fehidfen braucht. 
Das muß man vor allen Dingen merfen, um viele 
Zuftände begreifen zu fünnenz denn hierin Tiegt der 
Knoten zu allen den Wirren und Berwidlungen. 
Daher ift die Schweiz ftehen geblieben in allen ihren 
inneren Entwidlungen; daher auch der feit dem 
2% 
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Sabre 1830 fortgefeste Kampf, die jesige Bun- 
desverfaffung umzuftürgen und eine zeitgemäßere 
einzufeßen, durch welche die nationale Einheit und 
der Wille der großen Majorität des Schweizervolfs 
gefichert wird, | 
Mit dem Gelde hat man fih manderlei Mühe 
gegeben, denn allgemein wurde dag Bebürfnig der 
Bereinbarung über Münze, Maß und Gewicht ge- 
fühlt, aber die Sntereffen waren viel zu verfchieden, 
um zu einem Ziele zu gelangen. — Im Jahre 1834 
traten zwölf Kantone: Bern, Zürid, Luzern, Gla- 
zus, Zug, Freiburg, Solothurn, Bafel, Schaff- 
haufen, St. Gallen, Nargau und Thurgau zu Unter- 
handlungen über ein gemeinfames Syftem zufammen; 
allein man fam damit nicht weit, denn jeder Kanton 
hatte andere Forderungen und Anftchten geltend 
u machen. Über eine neue Maß- und Gewidhts- 
ordnung verftändigte man fich leichter und mehrere 
Kantone haben Diefe wirklich eingeführt, andere fie 
beanftandet; die Geldverwirrung ift Dagegen geblie- 
ben, wie fie war, und wird ohne eine Anderung der 
politifhen Berhältniffe auch fehwerlich fi) auflöfen 
laffen. 8 ift dabei allerdings zu berüdfichtigen, 
daß die eigenthümliche Lage der Schweiz, zwilchen 
Frankreich, Ztalien und Deutfchland, auch befondere 
Geldverhältniffe bedingt. — Die franzöfifche Schweiz, 
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die weftlichen und füdmweftlichen Kantone überhaupt, 
welche vorzugsweife mit Sranfreid und Stalien im 
Handelsverfehre ftehen, müffen den franzöftfehen Münz- 
fuß vorziehen. Der Often und Norden, welcher mit 
Deutfchland feine hauptfächlichen Verbindungen bat, 
wird den Reihsfuß weit annehmbarer finden. Sp 
jheint es faft, daß menigftens zwei verfchtebene 
Syfleme in der Schweiz Eingang finden müßten, 
und Dagegen ließe fich gewiß nichts einwenden; Doc 
wie e8 fett ift, wo jedes Kantönchen feine Scheide- 
münzen bat, die jenfeits feiner engen Grenzen nichts 
mehr gelten, wo ein Kanton die Münzen des an- 
dern geradezu verbietet; wo bier der Basen und 
Rappen, dort der Blusger, dort der Kreuzer, Dort 
der Schilling, da der Sou und Gentime alfein an- 
genommen werben, und wo man in der willfürlich- 
sten Weife für den Fünffranfenthaler vier und drei- 
Big Basen, oder fünf und dreißig, fechs und dreißig, 
oder vier und dreißig und einen halben und felbft 
nur drei und dreißig und einen halben giebt, wo 
man ferner bald nad) Gulden, bald nach Schweizer- 
franfen, bald nad Reichsgulden, nad Pfund Geld, 
nad Kronen, nad) Mailänder Lipres, oder nad) fran- 
zöfifhen Münzen rechnet, da muß eine beillofe Ver- 
wirrung obwalten, bei welcher der Fremde gemif 
Schlecht fortfommt. 
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Und fo ift e$ aud, Man mag es verfuchen, 
wie man will, man wird ftet8 an feinem Gelbe 
verlieren. — Bor Mllem hüte man fih, preußifches 
Geld, fei e8 Enld, Papier oder Courant, mit in 
die Schweiz zu bringen. Man muß es fofort beim 
Eintritt, in Bafel oder Schaffbaufen, noch beffer 
vielleicht in Frankfurt oder Mannheim, umfesen, 
wenn man nicht empfindliche Berlufte erleiden will, 
Was man aber au thun mag, DVerlufte find immer 
fiher, — Das eigentlihe Schweizergeld, Schweizer- 
franfen und Basen, fann man weder erhalten, noch 
mit fich fchleppen. Große Siüberftüde, 40 Basen- 
ftüde, foll e8 allerdings geben, ich habe aber nie 
eines gefehen, Die Schweizerfranfen, größtentheilg 
von Dern geichlagen, find meift alt, abgegriffen, 
unanfehnlich, von fihlechten Gepräge und ebenfalls 
in ungenügender Anzahl vorhanden. So bleibt denn. 
nichts al8 Scheidemünger Basen, Rappen u. f. w., 
welche den größten Theil des Schweizergeldes aus= 
macht. — Der Schweizerfranfen hat zehn Basen, der 
Basen fol vier Kreugern gleich fein, Er gilt für 
1%, franzöfifhe Franken, fomit 12 Silbergrofhen 
preußifh. — Die Bagenftüde felbft find ein entfeg- 
liches Geld, dünn wie Bleh, fhmusig braun, oft 
unfenntlih , sft vor Alter und Abnusung faft 
nicht zu unterfcheiden yon dem halben Basen, mit 
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denen der Fremde daher beim Wechfeln häufig ans 
geführt wird. Das Alles wäre jedoch noch zu erira- 
gen, wenn es nur möglich wäre, fich mit irgend 
einer fchweizer Geldforte zu verforgen, an welcder 
man ohne DVerluft bliebe, Dies ift jedoch au bei 
den Basen felbfi nicht der Kal, denn nur Die Basen 
der fonfordirenden Kantone fann man wieder 108 
werden. Neufchateller Basen werden nicht genome 
men, und häufig fommt e8 yor, daß man Geldftüde, 
die man empfangen, nicht wieder ausgeben fann, 
obwohl es fchweizerifche find; ohne Daß es Doch dem 
Fremden möglich ift, fih dayor zu fchügen, 

Am beften daher, man verforgt fi mit frans 
zöfffehem Gelde, mit Napoleons = und Fünffranfen- 
thalern, ohne welche es in der Schweiz überhaupt 
gar übel ausfehen würde; denn nur allein die Re- 
publif Bern hat Geld in beträdhtliher Menge fchfa- 
gen laffen und einen großen Theil der übrigen Stans 
tone damit verforgt. Berner Bagen und Franfen 
findet man überall, Züricher Schillinge, Böde Cwier 
BDasenftüde) und Franken viel weniger; allein Zü- 
rih, das fih zum guten Theil mit berner Geld 
behitft, ift der Pag, wo der Fremde unausgefesten 
Berluft beim Wechfeln erleidet. — Züri behauptet 
nämlih, daß fein Münzfuß beffer fei, als der der 
übrigen Kantone. Es rechnet nad Gulden zu 40 
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Schillingen, oder 16 fohmweizer Basen, — Zürder 
Gulden habe ich nie gefehen, ic) glaube au, «8 
giebt feines; die Schilfinge aber find noch weit er- 
bärmlichere Gelpftüde, als die Basen, fiichfehuppen- 
artig dünn, unfenntlih, fohmusig und widerwärtig. 
Während nun in Bern und allen anderen Kantonen 
der Fünffranfenthafer für 35 Basen oder doc für 
34Yy, Baben in Zahlung genommen wird, erhält 
man in Zürich nur 34 Basen dafür, und da Zürich 
ein Ort if, wo Die meiften Fremden einen längeren 
oder Fürzeren Aufenthalt nehmen, ift es wenigftens 
gut für fie, daß in den Gafthöfen überall nach fran- 
zöftichen Franken gerechnet wird. Die Züricher ma- 
chen jedoch mit ihrem fogenannten befferen Münzfug 
Sahr aus Jahr ein einen anfehnlichen Gewinn, yor- 
nebmlih an den Fremden, und wer fich darauf le- 
gen will, Fünffranfenthaler in Züri einzumechfeln 
und nad) Bern zu führen, wo 35 Basen dafür ge- 
geben werden, fann mit leichter Mühe Geld ver- 
dienen. 
Nicht beffer, fondern noch übler geht e8 dem 
Reifenden der etwa Kronenthaler mitbringt, die fich 
noch fchwanfender verwerthen laffen, und an Denen 
man an verfchiedenen Orten zwei Basen verliert. 
Eben fo groß ift fein Berluft an Gold. Preußifche 
Triedrihsdors und Deutfche Lonisdors gelten nicht 


mehr, als Napoleons und auch an diefen geht ger 
wöhnfih alles Goldagio in den Wirthshäufern und 
bei Zahlungen auf der Neife verloren. — Man 
fieht alfo, daß man nothwendig immer einbüßen 
muß, daß man mit franzöfifhem Gelde aber Dod 
noch am beften fortfommt, deshalb ift zu diefem zu 
rathen, wenn man nicht etwa Grebitbriefe hat, Die 
freifich auch bei den Banfiers nicht wenig Provifion 
foften. 

Um eine Heine Überficht zu geben, wie man in 
den verfchiedenen Kantonen im Gelde abweicht, will 
ich bier die vorzüglichften herfeben. Appenzell, St. 
Gallen, Slarus, Schaffhaufen und Thurgau rechnen 
nach Neihsgulden und Kreuzernz Luzern, Unterwal- 
den, Urt und Zug nah Schweizerfranfen, Basen 
und Rappen, aber auch nad Gulden und Iuzerner 
Schillingen. — Aarau, Bafel, Bern, Freiburg, 
Schwyz, Solothurn, Waadt, Wallis nad) Schweizer- 
franfen, Baten und Rappen; Zürich hat ebenfalls 
diefe Münzen, aber auch Gulden zu 40 Schillingen;z 
Neuenburg bat neuenburger Basen und franzöft- 
fches Geld; Genf feit 1839 den franzöftfhen Münz- 
fuß, Teffin mailändifche Liores zu 20 Soug; endlich) 
Graubündten Bündinergulden zu 70 Blusger oder 
60 Bündtinerfreuzer oder 15 Bündtnerbagen. — 
Alle diefe Geldforten find auf dem Heinen Raum der 
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Schweiz zufammengedrängt, Das Eine gilt bier 
nicht, das Andere dort nicht; da find Die fchmußigen 
Basen beifer, dort Schlechter. Sp Fann man fich einen 
Begriff von den fehweizer Geldverhältniffen maden. 

Sn Schaffhaufen, wo mannocd mit einem Juße 
in Deutfchland fteht, merft man nichts dDeito weniger 
fhon den Unterfchied der Theuerung in den Gaft- 
häufern, und wie die Nednung nad franzöfifhen 
Sranfen darauf einwirft, Ein halber Frank ift ein 
winzig Eleines Silberftül, aber es ift beinahe vier 
Grofchen werth, und doc ift e8 das Geringfte wag 
für jede Kleinigfeit auf die Wirtherechnung fümmt 
und was man für den KHeinften Dienft geben fann. 
— Die beften Rechnungen in Schaffhaufen verfteht 
man wohl im Hotel Weber zu machen, dem neuen 
großen Gafthaufe, dag außerhalb der Stadt, dem 
Kheinfalle gegenüber, erbaut if. — E8 ift in dem 
fleinen Scaffhaufen eben nichts zu feben. Der 
Nheinfall ift das Einzige was bieher Yoden fann. 
Sp ift denn die Spekulation, dort einen Gafthof zu 
errichten, Feine verfehlte und namentlich" auf Eng- 
länder und folche Neifende berechnet, die in eigenen 
Wagen anlangen, folglich ohne Umftände mit ihrem 
FSuhrwerk bis zum Hotel an den Wafferfall fahren 
fünnen. — 

Der Rheinfall ift zahllos oft befchrieben mwor- 
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den; man fann fich daher die Mühe fparen Dies 
abermals zu verfuchen, Aufmerkffam machen will ich 
aber doch, daß Jeder, der den ganzen Eindrud mit 
fih nehmen will, nicht serfäumen darf, auf bag 
linfe Ufer nad) Schloß Laufen hinüber zu fahren, um 
dort auf der Gallerie bis unter den Fall zu gehen. 
Hier empfängt man erft ein Bild der Großartigfeit 
der ftürgenden Waflermaffen, durch welche der Ahein- 
fall allein imponirt, — Dom rechten Ufer gefehen, 
oder yon den Mühlen oberhalb des Falls, fiheint 
der Sturz die Berühmtheit nicht zu verdienen, welche 
er erlangt hat, Er brauft zwifchen ausgewafchenen 
Selfenlagern hin, brandet und focht in Höhlen und 
ZTrichtern, fprüst an den feltfamen Klippen empor, 
welche mitten aus dem Fall aufragen, und finft 
weißfehäumend in Die Tiefe, aus welcher Wolfen von 
Waffernebel aufwirbein; allein der ganze Anblie ift 
ein zerfließender. E83 ift feine rechte Einheit, fein 
Mittelpunkt darin, woran fih Auge und Empfin- 
dungen feftflammern fönnten, — Die Umgebungen 
ziehen davon ab, auch fieht man zu weit Davon ent- 
fernt. Ganz anders verhält es fih auf der Galle: 
vie des Schlofjes Laufen, wo man eingehülft in bie 
Teopfenfchauer der Teuchtenden, bligenden Waffer- 
mafjen, die fohweren, gediegenen, fehaumzerpeitfchten 
Wogen an fich nieperfinfen fiehtz wo das Auge fi 
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in Dies ewige Walfen und Kommen feftbohrt; wo 
der Boden unter unferen Füßen Dumpf zittert und 
dröhnt, und an dem Fels, zerichlagen in Atome, 
ver feuchte biendende Staub, der im Sonnenfchein 
gleich Diamantfplittern funfelt und große Fühne Ne- 
genbogen bildet, den ganzen Luftfreis mit Silber: 
dunft und Farben füllt: das ift groß, fehon und ge- 
waltig und man vergißt Darüber die winzige Spie- 
lerei der Menfchen, welche auf der Klippe im Sturz 
eine Fleine menschliche Puppe bingeftellt haben, die 
den Wilhelm Tell mit der Armbruft bedeuten fol, 

Der Trollhättasdall in Schweden fann fich ebeit 
fo wenig wie der Sal der Dalelf bei Efffarleby 
mit dem Nheinfall mefjen, Sie haben weder bie 
Waffermaffe des Nheins, noch einen foldhen Stand 
punft, wenn fie ihm aud an Höhe gleichfommen, 
oder überragen. Man ftieht von oben in ihre fchwar- 
zen, tannenbewachfenen Schieferfchludhten, doch fo in 
der Nähe, wie bier, fann man ihnen nicht beifon- 
men, — Die großen Wafferfälle in Norwegen find 
endlih ganz und gar Damit nicht zu vergleichen. 
Diefe Wafferfäille werden meift von Gebirgsbäcen 
gebildet, welche in den wilden Einöden der Fiellen 
yon Felfenwänden in Düftre meift unnahbare Schlünde 
flürgen, Das ift eine andere Natur, ein anderes 
ergreifendes Schaufpiel, einzig in feiner Art, — 
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Hier rollt ein mächtiger Strom zwifchen fanften Düs- 
gelfetten hin, und rund umher ift das Land, wie 
ein Garten, anzufhauen. Die rebengrünen Ufer, 
die Reiben der Frucht» und Wallnußbäume, die üppi- 
gen Kornfelder und die Menfchenwohnungen mit ihren 
Gärten begleiten den Wanderer, der den Nheinfall 
auffucht und überrafcht ihn erreicht, ohne daß er feine 
Käahe ahnt. Schloß Laufen, ein mobderniftrtes 
bübfch eingerichtetes Gebäude auf der felfigen Höhe 
am Yinfen Ufer, bat die Regierung in Zürich ge- 
fauft, und Tat fich für den Befuch des Falls und 
Befihtigung von Schloß und Garten einen Franfen 
bezahlen. Das tt ein Zribut, Deren es viele 
in der Schweiz giebt, allein es tft die einzige Art 
den Kaufpreis herauszufchaffen und wenigfteng giebt 
man den Zoll nicht umfonft, man hat reichen Genuß 
dafür, Am Tinten Ufer führt dann ein fehöner Weg 
dburh das Thal hart am raufchenden, wirbelnden 
Rhein nah Schaffhaufen zurüd, der dem des red)- 
ten Ufers weit vorzuziehen ift. Diefen muß man 
wählen, man wird davon fehr befriedigt fein. 

Ein gewöhnlicher Jrrthum, den fehr viele Fremde 
theilen, ift e8, fi) Die ganze Schweiz als ein Land 
soll hoher Berge und Gebirge zu denfen, was fei- 
nesweges der Fall iftz denn gegen Deutjchland bin 
bieten die Naturverhältniffe unverändert Diefelben 


fanften und waldigen Hügelfetten, biefelben milden 
Thäler, in denen Flüffe und Bäche ihren Weg ver: 
folgen, wie in dem angrenzenden Baden, Würtem- 
berg und Baiern. — Die füdweftlihen Waldgebirge 
Deutfchlandg, der Schwarzwald und die rauhe Alp, 
find böher und gebirgsartiger, ald was in der 
Schweiz bis jenfeit der Albisfette, bis an den Rigi, 
vorkommt, und die Kantone Schaffhaufen, Bafel, 
Aargau, Thurgau, Solothurn, Züri, ein großer 
Theil von Bern und St. Gallen find Stufenfänder, 
deren Höhenzüge felten über 2000 Fuß hinaus ge: 
ben und deren Boden für den Anbau aller Cerea- 
lien gefchieft if. — Der größte Theil diefes Hügel- 
landes ruht auf der weichen merglichten Sandftein- 
art, die man Molaffe nennt, welche den fehmweizer 
Städten die Mittel giebt, ihre mächtigen Sandftein- 
häufer zu bauen. Die Molaffe wechfelt ab mit der 
Nagelflue, einem merfwürbigen Geftein, aus 
Zertrümmerung verfehiedenartiger Kalffieine, aud 
Graumade, Porphyr u. f. w. entftanden, und durch 
einen Talfigsfandigen Kitt mit einander verbunden, 
Da, wo die fchweizer Seen beginnen, erfcheint 
Die Nagelflue in ungeheuren Maffen und zieht als 
Nagelfluegebirge vom Genfer See aus, durch die 
Kantone Freiburg, Bern, Luzern, Glarus und St. 
Gallen big zum DBodenfee, Diefe Nagelfluefette, in 
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deren Mitte der 5500 Fuß Hohe Rigigebirgsftot 
Yiegt, bildet den erften Berggürtel der Schweiz. 
Hinter ihr im Süden hat dann der jüngere Alpen- 
alt eine zweite höhere Kette gebildet, Die vom 
Dften des Genferfees, über die Storhornfette am 
Thuner- und Vierwaldftädterfee binftreicht, die Pi- 
latusfette und die Schwygerberge bildet, und mit 
der GSentisfette in Appenzell am Rhein endet, Der 
dritte Gebirgswall, vornehmlich aus Übergangsfalt 
hervorgegangen, liegt noch weiter füdlih und läuft 
von Savoyen aus, wo er fih an den Montblanc 
fehnt, über den Dent de Midi, den Dent de 
Moreles, die Diablerettes und das Didenhorn in 
das Berner Oberland, das er von Wallis fcheidet. 
Sn diefer Kette Liegt der ungeheure Halbfreis mäd- 
tiger Gebirgsgipfel mit ewigem Schnee und vielen 
Stletfehern gekrönt: das Schneehorn, die Gemi, der 
Altels, dag Tfehingelhorn, Breithorn, Mittagshorn, 
Großhorn, die Jungfrau, Eiger, Mönch, die Wet- 
terhörner, das Finfteraahorn, die Windgelle, der 
Todi, der Titlis und viele andere, die bis nad 
Graubündten hinüber durch das vordere Aheinthal 
fegen, das Prättigau füllen und mit den mäd. 
tigen Ketten der Urgebirge yon Granit, Gneig, 
Porphyr, Syenit und Schiefer zufammenftoßen, die 
Tyrol füllen und Die Schweiz von Stalien trennen, 
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Hier ift der Gotthard der Hauptfnsten, von dem 
öftlich das Gebirge zum Bernina und zum Ortler 
läuft, füdmweftlic über den Mont Nofa und Mont 
Diane geht und bis nah Nizza am mittelländifchen 
Meere fich fortfest, 

Man ftieht hieraus, dag nur ein Theil ber 
Schweiz, und zwar der innere und fünliche, hohes 
Alpenland ift, auf welches man von Deutfchland 
fommend, nach und nad auffleigen muß, je mehr 
man fih Stalien näherte. Schaffhaufen, Bafel, 
Aarau, St. Gallen, Züri, Bern, Freiburg, Lau- 
fanne, Genf und alle die bedeutenden Städte der 
Schweiz, liegen wie die Kantone, deren Hauptftädte 
fie bilden, meift in dem milden Borlande der eigent- 
fihen Alpen, und erft jenfeit diefer induftriellen, 
oder forns und weinreichen Theile der Schweiz, ge- 
langt man über die Ketten der Nagelflue und der 
jüngeren Kalfformation in dag eigentliche fchweizer 
Hochland, dem Hirten und Weideland der Schweiz. 
Denn zwifhen und in diefen beiden Kalffteinfetten 
und dem Urgebirge, das Stalien jcheidet, Liegen die 
inneren Kantone Zug, Schwyz, Glarus, Appenzell, 
Urt, Unterwalden, Wallis, Graubündten, zum Theil 
audh St. Gallen und Luzern. Endlich jenfeit der 
Gottharbfette, füdlih bis an den Lago Maggiore 
und an den Luganer See hinab dehnt fih die itas 
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lienifche Schweiz, der Kanton Teffin aus, auch rvei- 
chen bis nahe an den Comerfee die Süpfpisen Des 
italienisch redenden Theils des Kanton Graubündten. 

Wie nun die Alpen nad der Seite Italiens 
fteil und fohnell in die Iombardifche Ebene abfallen 
und fo einen auffallenden Gegenfas zu dem flufen- 
weifen Niederfinfen auf der Nordfeite bilden, fo 
fchneidet auch ziemlich beftimmt die italteniiche Sprache 
mit ber Urgebirgsfette ab. Weiter vordringen 
hat fie hier nicht Tünnen. Am Fuße des Gotthard, 
des Splügen, des Simplon und aller Gebirgspäfle 
wirft fich ihr die Deutfche Sprache in ihrer ganzen 
Zähigfeit entgegen; weftlich aber im unteren Wallis 
und in Savoyen thut Dies die franzöftfhe Sprade 
vielleicht mit noch befferem Erfolg. Der franzöftfeh 
redende Bolfsftamm, welcher die weitlihe Schweiz 
inne bat, breitet fi) rings um den lemanifchen See 
aus und bewohnt bie Jurafette, welche gegen Frank: 
veich die Grenze bildet. Das Tanggeftredte. Kalt- 
fteingebirge des Jura, das mit feiner Fortfegung, 
dem Sorat, fih an die Alpen lehnt, bildet eine 
wahre, natürliche Scheidewand gegen die Monarchie 
der Sranzofenz; allein Sprade und Sitten verbinden 
dennoch die Menfchen, darum ward e8 Napoleon 
auch) einft fo Teicht, einen bedeutenden Theil diefer 
©renzftriche zu feinem Reich zu fchlagen, und Sa- 
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voyen hinzuzufügen, — Genf, Neufchatel und die 
Waadt machen den Kern der franzöfifchen Schweiz 
aus, mn Freiburg ift die franzöfifhe Sprache fteg- 
reich vorgebrungen; Bern beftst einen Theil des 
Zura, der ihm franzöfifch redende und Fatholifche 
Bürger giebt, endlich wird aud Unter Wallis von 
dem franzöfifhen Stamm bewohnt, und fo fehen 
wir die wunderbare Thatfache, daß drei oder genau 
genommen vier verfchiedene Sprachen (das roma= 
nifch redende Graubündten dazu gerechnet) in ber 
Schweiz gefprochen werben, ohne daß Dies bie 
ftaatliche Bereinbarung des Landes zu einem politi- 
hen Körper hindert, — Gewöhnlich meint man, 
daß nie fo etwas wahrhaft auszuführen, diefelbe 
Spradhe dag gemeinfame Bindemittel fein müffe; 
daß von einem Baterlande in feiner vollen Bedeu- 
tung da nicht die Rede fein fünne, wo man in den 
verfchiedenen Staatstheilen fich nicht verftebe; allein 
die Schweiz beweift, daß man fih irrt. Nicht 
die gleiche Sprache gehört Dazu, fondern eine Überein- 
fiimmung der Jntereffen zum gleichen Zwed, und 
wenigfteng in neuefter Zeit, wo das Bolf mehr und 
mehr zu feinem Rechte und zur Herrfchaft gelangte, 
fnüpfte fih das Bündnig moralifch fefter im Ber 
wußtfein der Schweizer, welche froß aller Händel und 
Spaltungen ihr gemeinfames Vaterland innig lieben. 
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E38 ift allerdings wahr, daß nach monarifchen 
Begriffen von Staatseinheit und Baterland Die 
Schweiz weder das Eine noch das Andere befist. 
E8 gehört ein verbundenes, repubfifanifches Staate- 
leben dazu, welches fich nicht in provinzieller Schei- 
dung und Abhängigkeit von einem regierenden und 
beftimmenden Mittelpunfte bewegt, fondern feine 
Selbftändigfeit für fi) behauptet, fich felbft regiert, 
für feine Bedürfniffe Sorge trägt, fouseraine Necte 
ausübt nad) Hiftorifchen oder verfaffungsmäßigen Ent- 
widelungen, und nur zum Schuß feiner allgemeinen 
Sicherheit nad innen und außen, zum Wahsthum 
und Wohlergehn des Ganzen fih zu einem Körper 
vereinigt, deifen Glieder organisch zufammenhängen, 
jich gegenfeitig unterflügen und in gemeinfamen Be- 
fchlüffen fi über ihr Wohl und Wehe verftän- 
digen. 

Sn diefer Weife haben die amerifanifchen Frei- 
ftaaten fich ein Vaterland gefchaffen, an dem fie mit 
Liebe und Begeifterung hängen, in derfelben Weife 
würden die Schweizer ein Vaterland haben, wenn 
nicht bei ihnen die Selbftändigfeit der einzelnen Hei- 
nen Staaten eine überwiegende, und baburd) bie 
Macht des Ganzen eine gelähmte wäre; allein was 
bis jest mangelhaft und Gegenftand erbitterter Streite 
ift, hat das Bolf Tängft bei fich entfchieden. — Der 


Bürger von Bern, von Schaffhaufen, von Laufanne, 
Genf, Lugano oder Bafel, Alle wiffen, daß fie 
Schweizer find; daß fie zu einer Einheit gehören, 
bie ihr gemeinfames Vaterland ausmacht, und dies 
Gefühl ift ftärfer bei den Schweizern, als man im 
Auslande denkt. Es ift ein Freiheitsgefühl gewor- 
ben, Das tief in dem Herzen mwurzelt, das flärfer ift, 
als alle Kantonaltrennung, und welches feine Ber 
geifterung gewiß geltend machen wird, wenn ein 
außerer Feind die Schweiz angreift, oder wenn ein 


7,...Jolder fih in die innern Angelegenheiten gemwalt- 
>>, thätig einmifcht, 


Die verfchiedenen Sprachen thun ber fchmweizeri- 
hen Einheit in der That weit weniger Schaden, 
als die verfchiedenen Bildungsftufen ihrer Bewohner 
in den einzelnen Kantonen, die verfchiedenen Lebeng- 
befhäftigungen berfelben, die hiernad) erfolgten ganz 
verfchiedenen Entwidelungen der DVBerfaffungen und 
vor allen Dingen die unglüdlide Trennung 
zwifhen Katholifen und Proteftanten, 
welche den entfchiedenften Einfluß auf die Lage der 
Schweiz ausübt. Ein Waadtländer oder Genfer 
fteht einem Berner oder Züricher um vieles näher, 
als ein Eidgenoffe aus dem deutfchen, fireng Fatho- 
Iifchen Uri oder Ynterwalden. Überhaupt aber 
find 68 die Gefinnungen, mögen diefe politifcher 
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oder religiöfer Art fein, welche überall in der Welt, 
befonders aber in den Heinen Nepublifen der Schweiz, 
fowohl die Einzelnen, wie die ganze Maffe der Bürger, 
näher führen oder trennen, Die Parteien halten zu: 
fammen und verftändigen fich, oder fie fallen mit ihrem 
ganzen Haß fih an, und bier in der Schweiz, wo 
die Majoritäten des Bolfs die Negierungen ein- 
fegen, Gefege machen und ihren Willen zur That 
werden Yaffen, wo die NPreffe meift vollig frei ift 
und die Menjchen fich felbftändiger fühlen, befommt 
der Parteienfampf eine viel rohere und Teidenfchaft- 
lihere Korm, als in den wohlgeordneten monardi- 
fhen Staaten, wo bewaffnete Macht, Polizei, Bes 
amteneinfluß, Standesunterfchiede, fammt Sitte und 
Gewohnheit des Schielichen jeden Meinungsfireit zu 
mäßigen wiffen. 

Sn der Schweiz Herefcht das naturwücfige 
Element in feiner ganzen Rauheit vor, Es find 
hier zu große Unterfchiede zu überwinden, und dod) 
liegen alle Fäden der gejellfehaftlichen ZJuftände fi) 
weit näher, als irgendwo in Europa,  BZwifchen 
dem Präftdenten, Bürgermeifter, Schultheiß oder 
Landamman einer der Fleinen NRepublifen und dem 
geringften ihrer Bürger ift bei weitem fein fo 
großer Unterfchied, wie. zwifchen. dem deutfchen 
Geheimratb und einem beutfhen Bauer, Der 
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Seheimrath bleibt fein Lebelang ein Wefen höherer 
Gattung, das auf den Bauer huldyoll niederblidt, 
ber Schultheiß son Bern dagegen, oder der Bundes 
präfident der Eidgenoffenfchaft, fleigt nach den vier 
oder feh8 Jahren von feinem Amtsfeffel und fehrt 
in die Stille feiner Schreibftube oder. feiner Tänd- 
fihen Beftsung zurüd, aus dem er nur hervorgehen 
fann dur den Willen und das Bertrauen feiner 
Mitbürger, Das ift ein ungeheurer Unterfchied, 
der Alles verfchieden regelt; in der Nepublif die, 
Menfchen näher bringt und felbfivertrauend macht, 
in der Monarchie die Stufen der Gliederung erzeugt, 
welche vom Paria zum Braminen und zum Mogul 
auffteigen. 

Bei alle dem ift jedoch ein gar großer Unter- 
Schied zwifchen dem Hirten in Uri und Schwyz, oder 
dem armen Grasmäher und den reihen Herren aus 
alten Gefchlechtern, die feit Jahrhunderten fi damit 
befaffen, die Fleinen Hirtenländer der innern Schweiz 
zu regieren. Zros aller Demokratie der Landes» 
gemeinde und jener viel gepriefenen Freiheit und 
gänzlihen Gleichheit ift die Argfte Tyrannei hier 
häufig berrfchend., Der Einfluß der Familien und 
des Befizes tritt nirgend fo flark wie in der reinen 
Dempfratie jener Heinen Kantone hervor, in denen 
die Inftitutionen des 13ten und 14ten Jahrhunderts 
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fih noch erhalten haben, Arm, abgefondert vom 
übrigen Menfchenleben, abergläubifch und verdbummt 
durch ihre Pfaffen und Häuptlinge, Teben bier die 
Menfchen, ohne durdy Unterricht und Lehre Aufflä- 
rung zu empfangen. — Welch ein Unterfchied zimi- 
fhen einem diefer Hirten und einem aufgellärten, 
unterrichteten Bürger von Laufanne, Bern oder Züs 
rich, einem Genfer Banquier, der fein Hotel in Paris 
bat, oder einem der Millionaire in Bafel?! Welche 
verfehiedenen SIntereffen werden in den verfchiedenen 
Kantonen verfolgt und leiten deren Leben und Por 
hitif! — Man kann fi nicht wundern, wenn die 
heftigften, wildeften Gegenfäge zufammenftoßen, wenn 
e8 in Schwyz, Uri, Zug, Unterwalden und Luzern 
den Junfern und Prieftern gelingt, unter dem Ge> 
fhrei: die heilige fatholifche Religion ift in Gefahr! 
den Bolfshaß gegen die proteftantifchen Kantone zu 
entflammen, welche zugleich die größeren, reicheren 
und gewerbfameren find. Die armen, rohen Hir- 
ten und Bauern glauben mit derfelben Jnbrunft auch 
jest noch Alles, was ihre Priefter fagen, wie fie es 
im Jahre 1799 glaubten, als diefe fie zum Kampfe 
gegen die Franzofen im Namen Gottes und der hei- 
ligen Jungfrau aufreizten und ihnen die Schaaren ber 
Engel als Beiftand verfprachen, In allen diefen Flei- 
nen Republifen ift das Bolfmeift eine ftumpfe, Dumpfe 
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Mafje, völlig hingegeben den Hand in Hand gehen- 
den Sntereffen der Geiftlichfeit und feiner Negenten, 
die einen Bund gefchloffen haben zum gegenfeitigen 
Schuß und zur Abwehr aller Neuerungen, 
DBeachtet man aufmerffam diefe ganz verfchiede- 
nen Bildungs= und Entwidelungsftufen des Bolfes 
in der Schweiz, und biefe verfchiedenartigen, feind- 
lich und mit allem Haß des Ehrgeizes, der Selbft- 
fuht und der fanatifchen Leidenfchaften fich befäm- 
vfenden Parteien, welde die Maffen aufzuftacheln 
und hineinzuziehen wiflen, fet e8 Durch religiöfe oder 
politifche, oder durch aus diefen beiden Beftandthei- 
fen gemifchte Mittel, und rechnet man hinzu, daß 
die Maffe des DBolfe, trog der eifrigen Beftrebungen 
mancher Regierungen, feit 1830, dur) Schule und 
Belehrung Aufklärung zu verbreiten, größtentheile 
noch ziemlich weit zurüd ift, fo wird es leichter, fich 
ein Bild der fihmweizerifchen ZJuftände zu entwer- 
fen und in diefen Wirren den rothen Faden zu finden, 
Noch ift die alte Junferpartei in manchen Kantonen 
nicht überwunden, und weiß fi als regierend zu 
erhalten, indem fie ihre Widerfacher befiegt und ver- 
trieben hatz in anderen ift fie geftürgt worden und 
hat dem NRegimente des wohlhabenden und gebildeten 
pritten Standes Plas gemacht: den Adyvofaten, Doc- 
toren, Landbefigern, Kaufleuten und Banquiers, 
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Die lesteren haben fogar in einigen Kantonen ent- 
fhieden das Heft der Herrfchaft lange Zeit und felbft 
bis auf diefe Stunde in der Hand behalten, wie in 
Genf und Bafelz; aber überall zeigt fih der Drang 
einer jung fchmweizerifchen nationalen Partei, Diefe 
Herrfchaft der Geburt oder des Geldes zu beftegen, 
zu einer Demokratie zu gelangen, in welder bag 
Bolk, als folches, feine Spuseränität geltend macht, 
und mit aller Arifiofratie, weg Namens diefe fein 
möge, auch die alten Föderatioverhäftniffe der Kan- 
tone zu zerbrechen und eine freie Schweiz zu gründen, 
Db dies unter den gegenwärtigen Zuftänden, bei 
dem Bildungsgrade der Maflen, den religiöfen Ge- 
genfägen und den erbitterten Parteifämpfen möglich 
fei, wollen wir fpäter Darzulegen fuchen; allein 
Waadt, und gegenwärtig Bern, haben in Folge ihrer 
Umwälzungen das Beifpiel gegeben, daß man den 
alten Weg der hiftorifchen Entwidelungen verlaffen, 
die mittelalterigen Einrichtungen auflöfen, und einen 
modernen Staat der DBolfsfreiheit und Gleichheit 
nad) den een der Vernunft darftellen fann. 
Nirgend vielleicht fo fehr, wie in der Schweiz, 
ftemmt fih aber die alte Zeit dagegen an. Dad 
Landyolf war hier feit Jahrhunderten von der Macht 
der Städte zur Willenlofigfeit und Unterthanenfchaft- 
herabgedrüdft, die weit iyrannifcher fich darftellte, als 
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in den Ländern abfoluter Fürften, und meift erft 
feit dem Jahre 1830 ihr Ende erreicht hat. Bon 
einem freien Schweizersolfe zu fprechen, war eine 
Lächerlichfeit, denn frei waren nur die Städte, und 
auch in diefen nur die bevorrechtete Bamilienfafte ver 
Arftbürger, die ftädtifchen Negenten, welche mit ihrem 
Anhang, ihrem Elientel, den Staat bildeten und in 
den zahlreichen Privilegien und VBorrechten ber 
Stadtbürger ihre Stüsen fuchten und fanden. Mit 
diefer Privilegienwirthichaft hing das Tamilienregi- 
ment eng zufammen, Als aber im Jahre 1830, 
durch Die Zuliveoolution zur That geführt, in vielen 
Kantonen der Unwille des gebildeten und einfichts- 
sollen Theils der Bürger Die JZunferwirtbfchaft nie= 
derwarf, gingen bie errungenen Sreiheiten' weiter, 
als Biele wollten; denn fie Dehnten fi) in ben größ- 
ten und mächtigften der fchweizerifchen Freiftaaten 
über die Städte hinaus auch auf Das Landynlf aus, 
feßten Dies den Stäbtern ganz oder Doc) größtentheilg 
in bürgerlichen Rechten gleich und machten dem Pri- 
pilegienfram ein Ende. | 
Diefe Ausdehnung der Freiheit fönnen die Stadt- 
birger an vielen Orten noch nicht vergeffen und ver- 
fchmerzen. Der alte Zopf ftedt noch gar zu feft an 
ihren Köpfen, fie mögen fih wenden, wie fie wollen. 
Se mehr daher der Bauer zur Einftcht feines Gleich- 
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beitsrechtes gelangt, je mehr er Durch feine Maffe 
die Maffe der Staptbewohner überragt, durch feine 
überwiegende Zahl von Abgeordneten ftch geltend 
macht und je mehr es ihm gelingt Cwie jest in derm) 
die Testen Vorzüge und Borrechte Der Städte zu zer- 
brechen und zwifchen Stadt und Land jeden IUnter- 
fehied aufzuheben, um fo abgeneigter zeigt fich Die 
 Bartei der Stadtbürger in den Hauptftädten der 
Kantone der neuen Ordnung der Dinge, Mit dem 
radifalen Umfchwung der Dinge verbinden ft) aber 
alle feurigen Köpfe; es verbindet fi damit ein 
großer Theil der Jugend; viele Männer von Talent 
und patriotifhem Eifers ferner folche, die Durch 
Studien und Rechtsgefühl oder durch Ehrgeiz und 
Gefinnungsmuth dazu getrieben werden, fih in den 
Streit zu mifchen; endlich ein bedeutender Theil der 
Mittelflaffen und das Landsolf felbft, das, aufge- 
wacht aus dem langen Schlaf, fehr wohl weiß, um 
was es fich handelt, und feinen alten Haß gegen 
die Städter, gegen Die Herren, häufig eben fo 
wenig vergeffen bat, wie feine alte Demuth und 
Unterthänigfeit. ! 

Diefe Partei bes Fortfchritts, Der Immwälzung und 
der republifanifchen Gleichheit firebt nach Vernichtung 
ber Borrechte und der alten Zopfzeit, nach Umgeftal- 
fung des Föperativfyftems und der verbaßten und 
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bart angefochtenen Bundesafte von 1815, welche, wie 
die Schweizer fagen, von den Großmächten mit Hülfe 
der Berner Junker der Schweiz aufgedrungen wurde. 
In Zürih, Bern, Waadt, Glarus, Aargau, Ba- 
jel-Land, Appenzell-Außer-Nhoden, Solothurn und 
Zeffin, und jegt auch in Genf ift fie zum Giege 
gelangt, in anderen, wie in St. allen und Bafel, 
fampft fte heftig und zweifelhaft; wieder in anderen, 
wie in Luzern, Schwyz, Freiburg und Wallis, wurde 
fie mit Hülfe der Sefuiten bezwungen, und wenige 
oder gar Feine Stüben findet fie in Zug, Uri, Un- 
terwalden und Appenzell: Diefe junge, muthige, mehr: 
oder minder thatluftige, heftige und ftürmifche Partei, 
welche in zahliofen VBofföfeften und Bereinen ihren 
Mittelpunkt fucht, findet jedoch verfchiedene mächtige 
Gegner. Sie findet im Innern, wie wir gefehen, 
die alte Ariftofratie der Samilien, die Ariftofratie 
des Geldes, die mächtige Priefterfchaft und deren in 
den fatholifchen Kantonen fo einflußreiche gefährliche 
Feindfchaftz fie findet die alte Stadtbürgerfchaft, und 
aufdemLande viele der größern Beftger, wie überhaupt 
alfe diejenigen, welche von Änderungen etwas zu be- 
forgen, bei Anderungen etwas aufzugeben oder zu ver- 
tieren haben. Die Maffe der Induftriellen, die Maffe 
der Wohlhabenden und Reichen wird nie geneigt fein, 
in ihrer Majorität einer Bewegungsparter anzuge- 


ur en 


hören, und fhon aus hochmüthiger Anmaßtichkeit 
werden Biele fih zu den Widerftrebenden halten, 
wenn es darauf anfommt, den Armen und Armften 
gleiche ftantsbürgerlihe Kechte und Freiheiten zu= 
zufprechen. Überdies aber haben die beimegenden 
Elemente in der Schweiz einen fehr großen und zä- 
ben Widerftand in der Sinnesart der Schweizer felbit 
zu befämpfen, die fo feft am Alten und Hergebrad- 
ten Eleben‘, wie felten ein anderes Bolf. Su der 
Einfamfeit der Berge, in der einfamen Stellung des 
jchweizerifchen Bolfsiebeng, Das fo wenig Theil ges 
nommen bat an den Schhiefalen Europas, in den 
jahrhundertlangen Föderativverhältniffen, an denen 
fih fo wenig änderte, bis eine neue Zeit jäh herein- 
brad), in den Trennungen der Gefellfchaft, dem Fa- 
ftenartigen Dürgerthbum der Städte, den verfnöder- 
ten Borurtheilen, den Innungen, Zünften und Ge- 
jellfchaften, den Kamilienverbindungen und den hi- 
ftorifch tief begründeten und feft verwachfenen Ge- 
wohnbheiten Liegt eine Macht des Wipderftandes, die 
ungemein fchwer zu überwältigen ift und zu den bef- 
tigften Kämpfen und gemwaltfamften Thaten führen 
muß. 

In Monardien wilfen die Negierenden, mit 
Hülfe eines gebildeten, geichäfts- und rechtsfundigen 
Beamtenftandes, das an Gehorfam gemöhnte Volk 


BER Nucn 


zu leiten, Sn Republifen!, wo das DBotf felbft Ne- 
gent ift, fireiten die Parteien um eine fiegreiche 
Majorität, die den Befiegten Gefese vorfchreibt, 
Sn der Monarchie herrfcht der Zufland der Nuhe 
vor, in der Republik ift Die Bewegung ©efes, denn 
die unmittelbare Theilnahbme am Staatsleben ft 
jedes Bürgers wohlerworbenes Cigenthum; jeder, 
der da will und Fan, wird feine Überzeugungen 
geltend zu machen fuchen. In der Monarchie wer: 
ven und fönnen daher auch felten, oder nie, die Par: 
teileidenfchaften zu folcher furchtbaren Gewalt ge- 
langen und das gewöhnliche Recht fo yon fich abthun, 
wie in ber Nepublifz es fei denn, daß eine Neyo- 
lution Die Monarchie vernichtet, oder die Tyrannei 
auf dem Throne mit willfürlichen Machtiprücen ihre 
Opfer Schlachtet. Eine größere Milde verbindet ftch 
in ihr mit dem Wefen herfömmlicher Nechtsverhält- 
niffe. Was in der Monarchie Anarchie wäre, ift in 
ber Republif feineswegs Dafjelbes ja man Tann 
allerdings fagen, daß eine gewiffe Anardie eine 
nothwendige Ingredienz der Republik fei. Denn was 
in der Monarchie auflöfend wirft, fräftigt in der 
Republif den Bürgerfinn und die Freiheit des Ne- 
publifaners, deffen Heil in der Bewegung und in 
der Anerkennung des Willens der Bolfsmajorität 
rubt, Darum ift 28 auch größtentheils wüftes Ge 
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Schrei der VBolfögegner, wenn fte den ruhig erzogenen 
Leuten Abjcheu gegen die ewigen Unruhen und 
Kämpfe der NRepublifen einzuflößen fuchen. 

Die Leute dort Teben meift weit glüdlicher, und 
im Grunde genommen ruhiger und ficherer, als in 
vielen Monardien. Sie zahlen nur, was nöthig ift, 
zur Staatserhaltung, machen fich ihre Gefege, und 
die Unruhe der Parteien, feldft der Sturz der einen 
oder andern, bringt meift nur die Häupter und Leiter 
hinauf oder herunter, ohne das Eigenthum anzuta= 
ften, ohne Induftrie und Handel zu ftören, ohne die 
Sefängniffe zu füllen, ohne Hochverrathsprorefle, 
freilich aber zumeilen unter offenem Kampfe und mit 
dem Blute der Unterliegenden und der Überwinder 
befiegelt. Die in Luzern und Wallis verübten 
Sraufamfeiten und Berfolgungen fcheinen freilich 
‚gegen diefe Anficht zu zeugen, aber wir können ba= 
gegen die Beifpiele von Zürich, Bern, Waadt, Genf, 
Aarau und mehreren anderen Kantonen anführen. — 
Nur da, wo Junker und Priefter eine rohe, aber- 
gläubifhe Bolkgmalfe zu fanatifiren verftanden, hat 
ber Parteihaß erbarmungslos gewüthet und ift um 
fo entfeglicher aufgetreten, je rober die yerführten 
Menfhen waren, In den aufgeflärteren fehweizer 
Nepublifen, mo die fo arg befchimpfte radifale Par- 
tei ftegte, hat überall Milde nach) dem Siege gewal- 
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tet, Man war zufrieden, gefiegt zu haben, und das 
ift ein charakteriftifches Unterfcheidungszeichen der 
beiden großen ftreitenden Parteien: die verfühnende, 
menfohliche und 'rechtliche Gefinnung der Liberalen 
wird überall son ihren Gegnern als etwas beban- 
delt, was fi ganz von felbft verftehtz der unfittliche. 
Grimm, die Berfolgungs= und DBernichtungsgier 
ihrer Gegner heißt dagegen ftets Gerechtigfeit und 
Tugend, bei der man felbft den heiligen Ntamen des 
Welterhalters frevelhaft mißbraucht. 

Nun denfe man fi die Schweiz im Kampfe 
der ringenden Parteien; man denfe fi) bier Die 
Männer, welhe nah Kinigfeit und wahrhafter 
Bolföfreiheit fireben, dort die alten Negenten und 
deren Anhangz denke fich die Priefter, denke fih den 
Einfluß Roms, den Einfluß des modern frömmeln- 
den Proteftantismug, den Einfluß des Auslandes, 
Sranfreihs, Ofterreihs, der großen Mächte über- 
haupt; denfe fich Dabei Das alte halbzertrümmerte, 
halb noch beftebende Wefen der Vorzeit in taufend 
Sitten und Gewohnheiten, und wiederum die weiter 
gebildeten Kräfte eines Theile der Jugend und heller- 
blifender Männer Dagegen fampfend; man Denfe ftch Die 
freie Breffe, yon fähigen und unfähigen Köpfen der 
verfchiedenen Parteien geleitet und getrieben, benfe 
fih auch die ganz verfchiedene Ausbildung, bier ein 
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hoher Grab von Induftrie, Reichthum, Handel und 
Gewerbthätigfeit aller Art,. und dicht Daneben Die Als 
pen mit ihren Hirten und Häuptlingen; bier Bo- 
denfultur, Biehzucht und Aderbau in höchfter Blütbe, 
und wenige Stunden weiter nadte Felfenfpigen und 
ewiger Schnee: fo wird man wahrnehmen, daß 
diefelbe wunderbare Mannigfaltigfeit, welche die Nas 
tur in jähen Wechfeln in der Schweiz offenbart, 
wie fie Gletfher und blühende Citronenbaume auf 
engem Naume zufammenführt, auch im Menfchen- 
eben Statt findet. Es ift die Schweiz ein Mi- 
frofosmus, in dem fich die Geftaltungen der Erde 
wiederfpiegeln, Man erblidt ein intereffantes Miz- 
niaturbild der menfchlichen Gefellfchaftszuftände in 
dem Leben diefer fünf und zwanzig Heinen Staa=- 
ten, an dem wir ung freilich fein Beifpiel im Gro- 
Ben und Ganzen nehmen, yon dem wir aber im 
Einzelnen fehr DBieles lernen fünnen, 


#3. Kapitel. : 
Der Kanton Schaffhaufen — Seine Verfaffung — Die Großräthe 
und deren Bedeutung — Die Volköfouverainität — Die Familien und 
vegimentöfähigen Gefchlechter — Dad Gemeindewefen — Die Geiftlichkeit 
und ihre Maht — Das eidgenöffifhe Sängerfeft in Schaffhaufen — 
BVolföfefte in der Schweiz und Bedeutung derfelben — DBolksredner, 

Sp bedeutungslos der Kanton Schaffhaufen von 
jeher in der Schweizer Gefchichte gewefen ift, fo hat 
er doch immer noch mehr Namen, als die halb ver- 
geffenen Hirtenftanten, welche bis diefen Augenblid 
an den Erinnerungen des breizehnten YJahrhuns 
derts, an den Winfelrieds, Stauffachers und dem 
fagenhaften Tell zehren. Schaffhaufen ift der Ge- 
burtsort Johannes Müllers, der in feiner Art mehr 
werth ift, als der Schüß aus Uriz aber der Fleine 
Kanton wurde freilih durch den großen Gefhichts- 
fchreiber nicht zu größerer Freiheit geführt, als die 
damaligen Berhältniffe überhaupt folche geftatteten. 
Das patriarchalifhe Element war der ftädtifchen 
Ariftofratie aufgebrüdt; das Land gehorchte dem 
Stadtfeepter von Gottes und Necdhts- wegen, und fo 
vegetirte Alles in Frieden bei materiellem Wohlfein 
weiter und folgte den verfchiedenen Veränderungen 
der Schweiz, bis das Jahr 1830 auch einige Um- 
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geftaltungen herbeiführte, Ein Verfaffungsrath trat 
zufammen und im Jahre 1834 wurde deflen Werf 
vom Bolfe angenommen und vom großen am als 
gültig erklärt, 

Nach) diefer Berfaffung, welche die Boltsfonse: 
rainität zur Grundlage hat und in ihren Hauptbes 
dingungen mit denen der meiften Kantone überein- 
flimmt, bat jeder Kantonsbürger das Stimmrecht 
mit zurüdgelegtem awanzigften Jahre, Nur Falliten, 
Almofenempfänger, Beyormundete und Befcholtene 
oder Berurtheilte find Davon ausgefchloffen. Ein 
großer Rath son 78 Mitgliedern übt im Namen 
Des Bolfs die höcfte Gewalt aus. Die Stadt 
wählt hiervon 18, das Land 60 Mitglieder, denen 
nur die Verpflichtung aufgelegt ift, daß w 25 Jahre 
alt fein müffen. 

Der große Rath bat das ausschließliche Necht 
der Gefeggebung, jedes Mitglied fann Anträge mas 
hen. Der große Rath beftimmt die Steuern, Deren 
Erhebung, Bertheilung und Berwendungz; alle Ge- 
halte der Beamten u.f. w. Er hat das Begnadi- 
dungsreht, wacht über Aufrechthaltung der DBers 
faffung, prüft alle Rechnungen, ernennt die Tag- 
fasungsgefandten und ertheiltihnen ihre Inftrucetionen. 
Ebenfo beauffichtigt er Schule und Kirche und ernennt 
deren Borflände, wie fammslihe obere Beamte, 


namentlich den Staatsfchreiber und Rathefchreiber 
(die Ranzleichefs des großen und Fleinen NRaths). 

In diefer Form wird in den meiften Kantonen 
der Schweiz durd einen großen Nath, der aus einer 
bedeutenden Anzahl yon Mitgliedern befteht, das Boif 
vertreten; aber erfi durch die neue Umgeftaltung ber 
Berfaffungen ift e8 gelungen, die Wahl der Grof- 
räthe der ftädtifchen Übermadt meift zu entwinden, 
oder einer Kafte zu entreißen, welche big dahin Die 
Natheöftellen aus ihrer Mitte Tebenslänglich md 
fogar erblich (wie in Luzern) befeste. 

Keben dem großen Rathe flieht ein Kleiner Rath 
oder Negierungsrath, der die vollziehende Gewalt 
bildet, und was der große Nath und durd) Diefen 
das Bolf befchloffen hat, ins Leben führt, Er wird 
vom großen Rathe aus feinen Mitgliedern gewählt 
und in Schaffhaufen bejtehbt er aus neun Räthen, 
welche das vreißigfte Lebensjahr erreicht haben müf- 
jen. Die Mitglieder des Fleinen Naths Fönnen 
weder eine Richterftelle befleiden, noch eine Kaffe 
uf. w. verwalten.  Ebenfo wie im großen Rath 
dürfen auch in feinen Reihen nicht Vater und Sohn 
oder verfohwägerte Verwandte figen. Auch Diefe 
Beftimmungen geben durch fanmtliche ähnliche fchwei- 
zer Berfafjungen, in denen man folchergeftalt fo- 
wohl Verwaltung von Juftiz zu trennen, wie den 
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Einfluß der Berwandtfchaft auf Gefege und Be 
fchlüffe zu vermeiden gefucht hat. 

Der große Rath der Kantone hat aber aud) 
für die Ausübung des Rechts zu forgenz er wählt 
die Nichter im Namen des Bolfe. Gemöhnlih if 
dag Gerichtswefen in der Schweiz fo geordnet, dag 
ein Appellationsgericht die leute Inftanz bildet, fo- 
wohl für alle bedeutenden Civil-, als Eriminalfälle, 
Für die erfte Juftanz in größeren Sachen befteht ein 
Dber= oder Kantonalgericht, für geringere Nechts- 
bändel in jedem Bezirk ein Bezirksgericht, Zunft- 
gericht u. f. w., je nachdem der Name lautet, Zur 
Bermittlung der Streitigfeiten find in manden Kan 
tonen Friedensgerichte, bei Denen zuvörberft der 
Sühneverfuh gemacht werden muß, ebe es zur Klage 
fommt. 

Ale Ricnterftellen im Appellationsgerichte Cin 
Schaffhaufen neun) befest der große Rath nad fei- 
ner Wahl aus denjenigen flimmfähigen Männern 
des Kantong, welche mindefteng dreißig Jahre alt 
find. Unter denfelben Bedingungen erhält das Kan- 
tonsgericht feine Mitglieder Cin Schaffhaufen fee). 
Die Dezirkögerichte wählt nach Borfchlag der Ge- 
meinden das Appellationsgeridht. Al. Berbör- 
pder Criminalrichter follen zwei in folhen Dingen 
erfahrene Männer gewählt werden, allein nirgend 


wird gefordert, daß ein Gerichtshof, felbft nicht der 
oberfte, ganz oder auch nur theilweife aus ftudir- 
ten Richtern beftehen fol, Man bat diefe Ein- 
richtung feit den älteften Zeiten in der Schweiz feft- 
gehalten und meift einen folchen Widerwillen aud) 
gegen die Adyofaten, daß diefen in der fehaffhaufer 
Berfaffung zum Beifpiel die Zulaffung zu allen ©e- 
richtsftellen und Das perfönlihe Auftreten bei den 
Gerichtshöfen unterfagt if, Wie die alten Deut- 
fhen den römifchen Advofaten die Zungen ausriffen, 
fo foheinen die Schaffbaufer noch jet Die Adyofaten- 
zungen zumeift zu fürdhten, denn vor nichts haben 
fie größere Beforgniß, als daß eine Adyofatenwirth- 
fchaft einmal über fie kommen fünne, Überhaupt 
aber, obwohl mit manden Ausnahmen, tft Der 
‚Stand der Advofaten fein geachteter in der Schweiz. 
Seine Mitglieder werden um fo mehr mit Mißtrauen 
som DBolf betrachtet, als jeder, der Luft hat, Ad- 
sofat werden fann, und nur an wenigen Orten ein 
Eramen von ihm verlangt wird. 

Die großen Näthe der Kantone find, wie man 
leicht einfieht, die Seele des ganzen Organismus 
des Staates, Auf ihre Zufammenfegung fommt 
Alles an, denn alle Macht fließt von ihnen aus, 
darım ift der Kampf um ihre Zufammenfesung aud 
ein fo beftiger umd erbitterter gewefen. Sp lange 


die Städte und in diefen die Patrizier, das Altbür- 
gertbum der besorrechteten Familien, den größten 
Theil oder fämmtliche Stellen darin befesten, lag 
e8 ganz in ihrer Hand, den Fleinen Nath fih nad) 
Wunfh zu befhaffen und die richterlihen Collegien 
aus gefügigen Leuten zu wählen. So ausgerüftet, 
im Defis aller Staatsmittel, waren und blieben fte 
die Herrfcher im Laufe ganzer Jahrhunderte, und 
fonnten bie volle Schwere ihres Zornes auf ben 
Berwegenen fallen laffen, der ihre Herrichaft anta= 
fiete, Die Gliederung der Privilegien, das ftreng 
durchgeführte Zunftwefen, die Borzüge der Städte 
gegen das Landvolf, die Abhängigfeit und Unwiffen: 
heit diefer Bauern, welhe man im ftrengen Gebor- 
fam gegen ihre Herren hielt, das Alles bedurfte einer 
langen Zeit und mancherlei Schidjale, ehe eine Auf- 
löfung möglich wurde. 

est, wo die Großräthe vieler Kantone aus 
freier und unabhängiger Wahl des Bolfes hervor: 
gehen, wo der Einfluß der Ariftofratien gebrochen 
ift und die fonft herrfchenden Städte nur ihren ver- 
hältnigmäßigen Antheil an den Großrathsernen- 
nungen haben, mögen freilich in der Schweiz zu- 
weilen Übel anderer Art fich zeigen. Es kann, wie 
jest in Luzern, die Macht, welde rohen und un- 
wiflenden Bauern gegeben ift, dahin gemißbrauct 
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werben, Daß man ihren Haß gegen Aufflärung und 
Bildung, der gewöhnlich den Naturmenfchen anflebt, 
gegen alles Deffere Ienftz; oder man benußt ihre Un- 
fenntnig der Dinge, ihre Unbefanntfohaft mit ©e- 
fchäften, die Einfalt ihrer Sitten und ihres Den- 
fens und überliefert fie troß aller Freiheit der pa= 
piernen Berfaffungen dem Einfluß ihrer Priefter, mit 
denen die Geld= und Geburtsariftofraten gr? 
Ihaftlihe Sache machen. 

Dies ift fowohl in Fatholifchen wie in proteftan- 
tifchen Kantonen der Schweiz der Fall, Luzern.und 
Wallis, wie die Heinen Urfantone, Tiefern für den 
eriten Kal die fchlagenden Beifpiele; für den andern 
mögen Genf, Bafel und das Heine Schaffhaufen 
gelten. Zürich bat fih mühfam und nad langem 
KRampfe der gefährlichen Verbindungen der Geiftlidh- 
feit und feiner Ariftofraten Durch eine rafch fteigende 
geiftige Kultur entriffen, wogegen Aargau, St. Gal- 
fen und Andere noch immer im fhweren und zweifel- 
haften Streit gegen die finfteren Mächte des reli- 
giöfen Fanatismus begriffen find, 

Sn Schaffhaufen hat son jeher eine ftädtifche 
Samilienherrfchaft beftanden, die in der Stille und 
mit herfömmlichem, abgefchloffenem Wefen das Scep- 
ter führte, Handel trieb, fi in die Amter theilte, 
nichts verrüdte, aber bei dem Geborfam der ge- 
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treuen Unterthanen das Ländchen mild regierte, und 
die Wohlhabenheit, welche der fruchtbare Boden fhuf, 
zu mehren fuchte, Aus Johannes Müllers Brie- 
fen befömmt man ein Bild der jchweizerifchen Zu- 
fände des vorigen Jahrhunderts und Der fhmeizer 
Ariftofratie, deren edlerer Theil gern au den Wif- 
fenfchaften buldigte und bei dem Gefühl feiner Macht 
und Obergewalt auch der Befchüser fähiger junger 
Köpfe war, wenn diefe in Dienftbefliffener Schmieg- 
famfeit ihr Wohlwollen zu verdienen wußten, und 
daran hat e8 auch der Sefchichtfehreiber der Schweiz 
niemals fehlen Taffen, — Unglüdlih und bedrüdt 
waren die Bewohner des Kantons Schaffhaufen durd) 
ihre gnädigen Herren nicht, fo fonnten. diefe nad 
dem Jahre 1830 auch Teichter dem Wunfch nach einer 
Berfaffungsumbildung nachgeben, denn fie durften 
hoffen, daß ihr überwiegender Einfluß do darum 
nicht gebrochen würde, Und fo ift es wirflih au 
gefommen. Die Ariftofraten haben mit Hülfe ihres 
Geldes und Güterbefiges, mit Hülfe ihres Einfluf- 
fe8 auf die zwölf Zünfte und Gefellfhaften, mit 
Hülfe der Indifferenz des Landyoffes und mit Hülfe 
der priefterlichen Bundesgenoffen, nad wie vor, die 
Regierung in Händen. Sie befisen die Majorität 
im großen Nathe, befesen die Stellen der Bürger- 
meifter und oberen Beamten mit Stadtjunfern und 
(3) 
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deren Angehörigen, geben fich nicht große Mühe mit 
Rechnungsablegungen, andern in Gefegen und Ein- 
richtungen was ihnen fchieflich dünft und hüten fich 
etwas zu thun, was materiell verlegen und das 
Bolf unzufrieden machen fönnte, 

Schaffhaufen gehört zu den Kantonen, welde 
nad) dem Jahre 1830 ihren Anlauf zu radifalen Umge- 
ftaltungen durch Bolfsbewegungen nahmen, melde 
aber mitten darin fteben blieben und nady und nad) 
wieder eingefchläfert wurden. Jndeß wird es nicht 
immer fo bleiben, wenn auc) bis jest Die liberalen 
Männer nicht durchdringen fonnten und Anträge auf 
Berfaffungsresifionen, die nach) dem Grundgefeg ent- 
weder durch 24, der Mitglieder des großen Nathes, 
oder yon Y, der Gefammtbürger des Staates be- 
antragt werben müffen, ins Stoden gerathen find. 
Sn diefem Augenblid fchon hat der große Rath fich 
für die Nepifion entfchiedenz; Genf und Bafels Bei: 
ipiele haben, wie es fcheint, mächtig eingewirft und 
Bewegung bervorgebradhtz; und da die Grundlage 
der jebigen Verfaffung gut ift, wird man nur nöthig 
haben das Mangelhafte zu ändern, die Beamten zu 
vermindern, die Rechtspflege zu verbeffern, Die foft- 
jpielige Finanzeommiffton zu reformiren und Schule 
wie Kirche in zeitgemäße Ordnung zum Staat zu 
bringen, wozu jedoch in Schaffhaufen ohne Zweifel 
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große Feftigfeit und entfchiedener Wille nöthig find, 
denn man hat e8 bier mit einer einflußreichen Prie- 
fterfchaft zu thun, die feit langer Zeit daran arbei- 
tet, fih unabhängig und übermäcdhtig zu machen. 
Die religiöfen Wirren in Schaffpaufen haben 
zu ihrer Zeit viel zu fprechen gegeben, als der alte 
Rationalismus bier und in Bafel mit dem aus 
Deutfchland eindringenden modernen Pietismus in 
Kampf gerietb, der auch al eine Eiterbeule der 
Schweiz betrachtet werden muß; denn überall haben 
fih feine Jünger ziemlich in gleicher Weife wie der 
fatholifche Klerus verhalten und gegen den Kortfehritt 
allgemeiner Freiheit Himmel und Erde in Bewegung 
gefegt, Wie Fönnte ihr Fatholifivender Standpunft, 
das Beftreben einen Staat im Staate zu bilden, Die 
Menfhen aber in Abhängigkeit yon den ftarren Glau- 
 bensauslegungen und Sagungen der Bewahrer des 
göttlichen Geheimniffes zu erhalten, fih aud mit 
Geiftes- und Gemwiflensfreiheit vereinbaren?! Die 
bürgerliche Sreiheit, welche Die Grundlage aller Srei- 
heit bildet, mußte ihnen als ärgfter Feind erfchei- 
nen, die Aufklärung frevelbaft und verwerflich Din- 
fen, welde das Bolf aus der alten ftumpffinnigen 
Gläubigfeit reifen und ihm Macht auch in Kirchen- 
und Schulfachen zu verleihen firebte, Wo wäre Da= 
ber bisjegt eine Geiftlichfeit, welche im Einflange 
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mit den been der Zeit und dem Bebürfniß der Bäl- 
fer aus der Tradition herausträte und zu Berfechtern 
der vernünftigen Erfenntniß des Weltenfchöpfers und 
des Glüds feiner geichaffenen Wefen würde! Pietiften 
und Ultrampntane fämpfen daher einen und denfel- 
ben Kampf, Beide richten fich gegen die Freiheit 
der DBernunfterfenntniß, beide wollen verbummen 
und verfnechten, und wenn fie fi gegenfeitig baf- 
fen, gefchieht es nur aus Eiferfucht und Egoismus. 

Sn Schaffhaufen fand an der Spite der Geift- 
lichfeit, als Antiftes, Friedrich Hurter, ein fantaftes 
soller fanatifher Mann, der nicht übel Luft Hatte, 
die alte allein feligmachende Kirche zur Herrfchaft 
zu bringen, wober ihm fehr wahrfcheinfich nicht al- 
fein von mander alten Familie, jondern auch von 
römifcher Seite und von den frommen DVBätern in 
Freiburg hülfreihe Hände geboten wurden, Hurters 
Beftreben war zuvörderft eine bierarchifche Gliede- 
rung durchzuführen, die Kirche vom Staate zu tren- 
nen und diefen nach und nach ihr unterthan zu ma= 
hen, was der Fall fein mußte, je mehr e8 gelang 
die Bürger des Kantons in Glaubensabhängigfeit 
zu bringen und die geiftliche Fuchtel über ihren Kd- 
pfen zu fohwingen. Schaffhaufen ift jedoch ein 
rein proteftantifcher Kanton. In der Stadt felbft 
leben nur 5 bis 600 Katholifen, und Hurter wurde 
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bald in einen heftigen Kampf verwidelt, der befon- 
ders yon Bafel aus mit allen Waffen, groß und 
Hein, gegen ihn geführt wurde, Zugleich ftand die 
Ihaffhaufener Geiftlichfeit gegen ihn auf und for- 
derte Erflärungen und DVertheidigungen. Die Auf: 
regung wurde allgemein; e8 regnete Hohn, Spott 
und Berleumdungen, bis Hurter glüdlich verdrängt 
war, und 1839 den Kanton verließ, Tange Zeit aber 
noch von der Regierung nicht Die erbetene Eutlaffung 
erhielt, Endlich pilgerte er nah Nom, wurde dort 
öffentlich Katholif und empfing in einem Klofter bei 
frommen Übungen die wahrhaften Weihen, ein Rüft- 
zeug der heiligen römifchen Kirche zu fein, welche 
ihn vielleicht nächfteng wieder in der Schweiz auf- 
treten läßt, 

Der Sieg über Hurter war jedoch Fein Sieg, 
der große Freude erweren fonnte, denn die ihn er- 
fochten hatten, waren um nichts beffer als er. Statt 
des Katholizismus Fam nun der Pietismus über 
Schaffhaufen. Die Überbleibfel der alten Nationa- 
fiten Fonnten ihm nicht widerfiehen. Die jungen 
Geiftlichen im Convent, welche eigentlich Hurter 
ftürzten, waren die Träger der neuen Richtung 
und an ihre Spiße ftellte fid) ein Mann son bevdeu- 
tenden Fähigkeiten und großen Nednergaben, Daniel 
Schenfel, der als Schüler des alten de Wette einft 
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‚ben Pietismus befriegte, dann Die bafeler Zeitung 
im Sinne der bafeler Ariftofratie redigirte, Hurterg 
gefährlichfter Gegner war, nach deffen Sturz jedoch) 
deffen Stelle einnahm, fich nun mit Myftifern ver- 
band, der fihaffhaufener Ariftofratie Freund und Ges 
fahrte wurde, die aargauifchen Klöfter und die fu 
zerner Negierung vertheibigte und mit feinen Genofs 
jen der Freifinnigfeit und Bollsentwidlung entge- 
gentrat, i 

Sp wirkt Diefe Geiftlichfeit hier verderblich ein 
und verfolgt ihren Plan das Bolk in Abhängigkeit 
zu halten, freidenfende und gebildete Männer, na= 
mentlich die Juriften, zu verdächtigen und zu ver- 
drängen, mit großer Conjequenz.  Auffehnungen 
gegen die gefeglichen und verfaflungsmäßigen VBer- 
vrbnungen dienen Dazu, das DBolf glauben zu mas 
hen, daß Priefter über dem weltlichen Gefes ftehen 
und fich ihm nicht zu fügen brauchen; zugleich üben 
fie die Sittenpolizei, mifchen ft) in dag Gemeinde- 
wejen, bevormunden duch ihren Einfluß die Schu= 
Yen und dringen in die Familien, als deren Rath- 
geber und Beichtväter, während fte mit Hülfe ihrer 
Freunde im großen Rath und der Regierung e8 durd)= 
zufeßen wußten, daß die Unterftügung der Armen 
von ihrer Empfehlung abhängig gemacht, der große 
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Haufe der Bedürftigen alfo in ihre Hand gegeben 
wurde, 

Die Geiftlichfeit befindet fih wohl Dabei, denn 
fie drängt fih nad Amtern und Würden, beherrfcht 
den Stadtrath und hat bedeutenden politifchen Eins 
fluß, bei dem fie natürlich mit ihren Berbündeten, 
den Ariftofraten, gemeinfame Sache madht. — Schaff- 
haufen bat daher auch auf der Tagfasung feine 
Stimme felten mit denen der Tiberalen Kantone ver- 
bunden; e8 bat vielmehr die Abfichten der Fatholi- 
Ichen retrograden Wartet vielfach unterftüßt oder gün- 
ftigften Falls fih neutral gehalten und eine nichtg- 
fagende Stellung eingenommen, Die es oft zum Ge- 
pott mad. E 

Dem zunehmenden Einfluß auf die Gemein: 
ben ift den Pfarrern auch die Gemeindeverfaflung 
günftig. Jede Gemeinde hat ihren Gemeinderath, an 
deffen Spige ein Präfident fieht, den man bei 
ung einen Dorfihußzen nennen würde, obwohl der 
Gemeindepräftdent doch weit mehr zu beveuten bat, 
E83 wimmelt in der Schweiz yon folhen Präftdenten, 
ein Titel der haufig die einfachften Bauern fchmücft, 
wie denn überhaupt die ZTitelfucht in der Schweiz 
aufeinen wahrhaft fächerlichen Gipfel gelangt ift, und 
wir ihrer Später noch öfter gedenfen werden. — Die 


Bi. 


SGemeindepräftdenten und Gemeinderäthe haben die 
Sefege und Verprdnungen zu vollziehen und über 
deren Erhaltung, wie über Ordnung und Ruhe zu 
wachen. Dabei ftehen die Gemeindegüter unter ihrer 
Dbhut, die Abfhägungen, Kauf- und Zinsfertiguns 
gen, die Hinterlaffenfchaften, die Angelegenheiten 
der Witwen und Waifen, das Straßenwefen u,f. w. 
Dei den meiften diefer Angelegenheiten hat aber aud) 
der Pfarrer zu thun, der gemeinfchaftlich mit den 
Gemeinderätben die Armen- und Kirchengüter be- 
auffichtigt, den Unterricht und die guten Sitten in 
Dbhut nehmen fol; eine Theilnahme die fi natür= 
fih fehr weit ausdehnen läßt. Sm anderen Kan- 
tonen ift der ©eiftliche vein auf Ausübung feines 
geiftlichen Amtes angewiefen, und man hat ihm den 
Einfluß auf die Schule ganz entzugen, oder im Ger 
meinderatbe doch nur eine Stimme gelaffen; eben 
fo bat er mit der Sittenpolizei nichts zu thun, und 
dies Alles hat mwohlthätige Früchte getragen, Na- 
mentlic hat die gänzlihe Trennung der Schule von 
der Kirche höchit wohlthätig eingemwirkt, wovon Zürich, 
Aargau und Bafel-Land die redenden Zeugen find. 
In Schaffhaufen aber und überall da, wo man der 
Geiftlichfeit Einfluß gelaffen Hat, erfennt man aud 
das hierarchifche Beftreben derfelben, der Jugend durch 
fogenannte ehriftfihe Erziehung das Abhängigfeite- 
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gefühl für die Geiftlichfeit einzuimpfen und den Glau- 
ben mit diefer Lehre zu vermifhen. Im Übrigen 
aber, und das ift jehr zu loben, find Diefe Fleinen 
proteftantifchen Sreiftaaten der Schweiz Doc in. pies 
lem Betracht weiter als Die großen monarcifchen 
Staaten Deutfohlands ; denn überall hat der Staat 
dort die Pfarrer als Staatsdiener in fefte Befoldung 
genommen, die Zehnten fowohl, als die Stolge- 
bühren längft abgefchafft, aud) weiß man bier nichts 
von Patrimonialherren, welde Prediger zu ernennen 
haben, sder yon Gemeinden, Denen Dies Recht aug- 
Schließlich zufteht. Der Staat fchlägt vor und die Ge- 
meinde erklärt fih. Der Pfarrer empfängt dann feine 
Beftallung von der Regierung, die ihm Haus und 
Garten, vielleicht auch ein Fleines Feld verleiht, dem- 
nädft aber eine fefte jährliche DBefoldung zufichert. 
E8 giebt daher in der Schweiz nicht Pfarrftellen, 
welche mehre Zaufend Thaler einbringen, aber au 
feine, wo der Geiftlihe bungert und Darbtz; feine 
wo er Aderwirthichaft treiben und nötbigenfalls felhft 
hinter dem Pflug hergeben muß, wenn er Yeben 
will, Er hat nichts zu thun mit dem Zehntenein- 
fammeln, nicht zu ftreiten und zu handeln mit fei- 
nen Pfarrfindern um ben fetteften Zinshahn, um 
Eier und Butter, um Hodzeit3- und Kindtaufs- 
fhüffen vol Fifh und Fleifh; denn feine Gebüp- 
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ven bafür beftehen entweder aus einer beftimmten 
geringen Geldfpende, oder, wie e8 in den meiften 
Kantonen der Fall ift, es müffen Taufen, Trauungen 
und Beerdigungen völlig unentgeltlich gejchehen, weil 
fie mit Net als Amtspflichten betrachtet werden. 
Nur für Ausftellung von Befcheinigungen ift eine Klei- 
nigfeit zu zahlen. &8 hängt daher ganz son den 
Betheiligten ab, ob und wie fie den Pfarrer beden- 
fen wollen, der jedoch, wenn er die Liebe feiner 
Gemeinde befigt, gewöhnlich bei Begüterten nicht 
leer ausgeht, während der Arme nicht gegwmungen 
ift feine mühfam erworbenen Pfennige der Kirche und 
dem Pfarrer zu opfern. 

Gewöhnlich erhält ein Pfarrer in der Schweiz 
30 bis 120 Lonisd’or Ctaufend bis fechszehnhundert 
Schweizer Sranfen) Gehalt und zwar nad Berhält- 
niß feines Dienftalters, dazu ein bequemes Haus 
nebft Zubehör, was Bielen Gelegenheit bietet Durch) 
Aufnahme von Zöglingen oder anderen Penftonairen 
ihr Einkommen beträchtlich zu vermehren. Die fefte 
Staatsbefoldung ift zwar, wie man fieht, nicht glän- 
zend, aber doch genügend, und beträgt eben fo viel, 
wie die meiften weltlichen Dberbeamten in ben Echwei- 
zerftaaten beziehen, wo man freilich haushälterifcher 
damit zu Werfe geht, als bei ung. 

Wie anders aber das Leben der bürgerlichen 
Sefellfehaft fih in der Schweiz geftaltet, wie das 


Gefühl der Gleichheit und ein inneres Band der 
Bereinigung bier gefördert werden durh Bolfg- 
fefte, bei denen die Bürger verfchiedener Kantone 
zufammenfommen, alte Frenndfchaften erneuern, 
ihre Meinungen austaufhen, und doch, ohne dur) 
Polizeigewalt beauffichtigt zu fein, Nuhe und Drd- 
nung bewahren felbft in der feffellofeften Luft, das 
ftelfte fih mir zuerfi in Schaffhaufen dar, wo mehr 
als taufend Schweizer fih zum National-Ge- 
fangfefte vereinigt hatten. 

Die Botlfsfefte in der Schweiz, namentlich 
die Schügenfefte und die vielen Vereine, welde feit 
der Reftauration von 1815 entflanden und zahlreiche 
feftliche Zufammenfünfte hielten, baben den größten 
Antheil an den Umwälzungen nad 1830 gehabt 
und wirken noch jest im Sinne der Bolfsbewegung 
zur Stärfung des gemeinfamen Vaterlands- und 
Sreiheitsgefühls gewaltig fort. Die damaligen 
Negenten jahen gewiß die Gefahr, welche ihnen aus 
biefen Bolfsaffoeiationen drohte, wo der Unmuth 
fih laut machte und Bündniffe fich geftalteten, aber 
fie fonnten es nicht hindern, Sept, wo die erften 
und größten Kantone dem NRadifalismus verfallen 
find, gehören. die Lenfer und Leiter derfelben den 
Bereinen felbft als Mitglieder an, und find aus 
deren Reihen hervorgegangen. Negierungsrätbe, 

A* 


ee 
Bürgermeifter und Schultheißen befinden fih in 
ihren Reiben, denn die Bereine gewähren ihnen 
fefte Stüsen ihrer Macht; fie find die Sammel- 
punkte der Yiberalen Partei und enthalten den Kern 
der Männer, weldhe Muth und Energie genug ba- 
ben, ihre Sade thatfräftig zu vertreten. Die 
Ariftofraten des alten Regiments und des Geldes 
halten fi) dagegen ganz davon zurüd, Selten oder 
nie trifft man einen ihrer Namen in diefen Reiben; 
fo gewährt die Zufammenfegung einen Dlid in die 
jesigen Verhältniffe, denn die Mittelftände und die 
Zugend find es vornehmlih, welde unter ihren 
Bereinsbannern fi) auf den Sammelplägen zeigen. 
Sn Schaffhaufen wurde diesmal das eidgendf- 
fifche Sängerfeft an den Tagen des 14, und 15, 
Yunius gefeiert, und von nah und fern firömten 
zahlreihe Gäfte mit den Sängercören berbei, bie 
nicht allein aus vielen fchweizer Städten, fondern 
aud) aus den nahgelegenen deutfchen Orten kamen, 
Die alte ftille Stadt hatte fich fröhlich und feftlich 
gefhmüdt; ihre Bürger fowohl, wie deren Bor- 
ftände hatten alles aufgeboten, Die werthen Freunde 
herzlich aufzunehmen, Die alten Steinhäufer glänze 
ten im Blätter- und Blumenfhmud, die Straßen 
waren mit Gemwinden und Kränzen, die Thore mit 
Ehrenpforten geziert. Sprüde der verfchiebenften 
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Art, theild Bewillfommnungen, theils Lobjprüde 
auf das Vaterland, Ermahnungen zur Einheit, zur 
Sreiheit und zum Muth, prangten an hundert Or- 
ten. Am Abend und in der Morgenfrühe zogen 
die Sängerchöre ein, theils auf Wagen und mit den 
anfoımmenden Poften, theils brachte fie das Dampf- 
fchiff rheinabwärts yom Bodenfee, und überall weh- 
ten die Fahnen voran, überall erichallte Gefang und 
Jubelruf, überall bewillfommneten die Bürger und 
die Damen aus Fenftern und Thüren mit wehenden 
Züchern und herzlichen Worten ihre Gäfte, 

Man muß geftehben, daß dies fehöne Feft einen 
überrafchend wohlthätigen Eindrudf machte; denn es 
war ein Felt der Brüderlichfeit und allgemeiner 
Sreude, por der aller Parteiftreit fchwieg. Was 
bat man nicht bei ung im guten Deutfchland von 
der Schweizer blutig wilder Zerriffenheit gehört! 
Welchen Refpeft vor ihrer Rohheit und Rauffucht hat 
man und durch Zeitungsberichte und Erzählungen 
beigebracht! Hier in der nächtten Nähe aber merfte 
man gar nihts davon, wie es Denn überhaupt 
wahr ift, daß in der Ferne alles weit fürchterlicher 
ausfieht und oft gefliffentlih dazu gemacht wird. 
Die Preffe verdreht und übertreibt gar Vieles, und 
bier Tügen ihre Organe, namentlich die der jerpilen 
und ultramontanen Wartei, in unverfchämtefter Weife, 
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und bringen dur ihre berechnete Bosheit die 
Schweiz in Mißachtung beim Auslande, welches, 
wenn es biefen Blättern Glauben fchenkt, faum an- 
ders denfen fann, als daß ein halbtoller Pöbel- 
haufen zur Herrfchaft gelangt ift, der alles Necht 
und alle Sitte mit plumpen Füßen, geballten Fäu- 
ten, Mefferfiingen und GStußerfugeln zu Boden 
tritt, 

Hier zeigte fich Die Unmürbigfeit diefer Verleum- 
dungen deutlich, denn troß deflen, Daß der größere 
Theil der Sängerhöre aus Kantonen fam, wo der 
Radifalismus breite Wurzeln bat, und gewiß nicht 
Wenige die jegigen fihlaffen und ungenügenden Ver: 
hältnifje Schaffhaufens mit Feinesweges günftigen 
Dlidden betrachteten, fehwieg jeder Miflautz denn 
man ehrte und achtete das Gaftrecht und ic bie 
geringfte Störung trübte die Freude, 

Trog ber Freifchaarenzüge und der verfchiebenen 
bfiutigen Creigniffe in der Schweiz, bei denen die 
Bürger des einen Kantons von ihren Meinungsge- 
noffen aus anderen Kantonen unterftüßt wurden, 
ift Doch eine große Achtung vor dem Beftehenden den 
meiften Schweizern tief eingeprägt. Würden die %i- 
beralen in Schaffhaufen »ffenen Kampf erheben 
gegen ihre Widerfacher, fo ift fein Zweifel, Daß 
gleichgefinnte Männer aus Zürich, Nargau u. f. w. 
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ihnen auch beifpringen möchten; im Ganzen aber 
mifcht fich fo Teicht Niemand in innere Kantonsver- 
hältniffe. Dean überläßt es der Majorität fih gel- 
tend zu machen, um Abänderungen gefeglich zu er- 
zielen oder zu erzwingen, Bei dem Sängerfefte in 
Schaffhaufen war aber nod ausprüslich gebeten 
worden, alle Diffonanzen fern zu halten, was wahr- 
jcheinlih faum nöthig gemweien wäre, jedermann 
fühlte fih behaglih, denn alle Einwohner Schaff- 
haufens, ohne Unterfchied, famen mit Zusprfommen- 
heit den Gäften entgegen, nahmen viele in ihre 
Häufer auf, und fuchten ihnen den Aufenthalt an= 
genehm zu machen, Welche DBergleiche Yaffen fc 
daber mit dem großen Sängerfefle ziehen, das an 
denfelben Tagen in Köln gehalten wurde?! Sm 
Skhaffhaufen hatte das Fefteomite, an deffen Spike 
die erfie Magiftratsperfon des Kantons, der regie- 
rende Bürgermeifter, Junker von Waldkirch ftand, 
für Alles reichlich geforgt. Alle Staats- und Stadt- 
behörden wetteiferten in Theilnahme an dem patrio- 
tiichen Feftes in Köln gab e8 Dagegen nichts als 
Zwift und traurige Beweife, wie wenig man in 
Deutfchland geeignet ift, über die Spaltungen der 
Gefellfchaftsperhältniffe, den Abfonderungsgeift und 
die Theilnahmlpfigfeit derer, die fich beffer Dünfen, 
hinwegzufommen; wie wenig wir auch dazu geeig- 


net find, irgend ein Bolfefeft auszuführen, weil ung 
vor allen Dingen ein BoIlf und ein Bolfsteben 
mangeln. 

Auf dem großen Marftplage Der Stadt, dem 
jogenannten Herrenader, wo ehemals Die alten Jun 
fer von Schaffhaufen und ihre ritterlihe Sippfehaft 
turnirten und Ningelrennen hielten, war die Feft- 
hütte auf Koften der Stadt aufgefchlagen, die über: 
haupt mehre taufend Thaler verausgabte, Bier 
jaßen acht bis neun hundert Sänger mit ihren Feft- 
genoffen zufammen bei froben Mahlen, die bis tief 
in die heitern Sommernächte währtenz hier wurden 
auch Die Reden gehalten, denn an Reden und Trinf- 
iprüchen fehlt eg bei den Schweizerfeften nicht. Sie 
find auch das Befte Dabei, denn bier Yaffen fi 
die Männer des Bolfs hören, fie bilden die Bolfg- 
redner aus, man gedenft und preift den Schweizer: 
finn, das Vaterland, und wenn man dabei aud) oft 
ehr emphatifch verfährt und hoctönendes Phrafen- 
geflingel nicht fehlen Yaßt, was die fchweizerifche 
Eitelfeit nicht wenig Ffigelt, fo fällt doch auch mans 
ches tiefernfte, eindringlihe, wahre und zündende 
Wort, das mächtig an die Herzen fohlägt und darin 
feft haftet. Splcher Reden wurden denn auch gar 
mande in der Feftbütte gehalten, vor welcher an 
einer Pyramide um die eidgenöffiihe Bundesfahne, 


dem weißen Kreuz im rothen Felde, die Fahnen der 
zum Wettfampf verfammelten Vereine prangten, 
Eine fohöne Begrüßungsrede hielt der Präfident des 
Seftes, Herr Schenfel, welcher die Schweiz hoc) 
pries, Deren Beftimmung es fei, daß fte mitten in 
den Bölferbrandungen Europas eine Jnfel der Frei 
heit werde und nicht vor dem Kampf, der Die 
wahre Freiheit nur zum Siege führen fünne, wohl 
aber por der Zodtenftille, der Erfehlaffung, der 
Sfeichgültigfeit und Träagbeit zittern müffe, 

Nach ihm redeten Viele, die mit fraftigen Wor- 
ten auch der herrfchenden Uneinigfeit und ihrer Ur- 
fahen gedachten, Sp redete der Fürfprech Benz aus 
Zürich gegen die Jefuiten und ihre Bundesgenoffen, 
die Das Bolf verdummen und verfnechten und auf 
den Trümmern der Schweiz herrfchen wollten. So 
der Seminardireftor Keller aus Narau, der aus der 
zunehmenden Liebe zum Gefang aud) den Sieg des 
Guten vorausfah und die biederen Eidgenoffen er- 
mahnte, Engherzigfeit, Verfinfterung, Lüge, Jefui- 
ten und Fefuitismus in jedem Node auszurotten, 
Der Landamman Wieland yon Marau verdammte 
den Gefinnungswechfel und die Falfchheit und Tieg 
die Überzeugungstreue leben; Andere tranfen auf die 
Sreiheit aller Bölferz als echter Volfsredner machte 
fih aber der Pfarrer Sprüngli aus Thalmyl am 
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Züriher See geltend, der unter allgemeinem Jubel 
eine humpriftifche und doch Dabei mit vielen tref 
fenden Anfpielungen burcdzogene  Zifchrede hielt. 


Großes Lob wurde dabei allen Schaffhaufenern ge- 


jpendet, den Herrfchaften in den großen fleinernen 
Häufern fowohl, wie den armen Leuten im Winfel, 
weil alle mit gleicher Freundlichkeit die Sänger em- 
pfangenz; großes Lob auch wurde den Bewohnern 
des Kantons dargebracht, weil fie mit dem emfigiten 
Fleiß das ganze Land, trog aller Hindernifje, in 
einen blühenden Garten umgefchaffen hätten. Dabei 
gedachte aber auch der Redner, daß früher in der 
Schweiz ein Sprüdhlein beftanden: die Herren in den 
Kath und die Bauern in den Kath (Koth), jest aber 
ftelle fih das Sprüchlein faft auf den Kopf und 
lautes die Bauern in den Rath und bie Herren in 
ven Kath; was ihm Tauten allgemeinen Beifall 
brachte. 

Für mid) hatten Diefe Reden viel Anziehendes. 
Sie wurden frei gehalten, Eangen muthvoll und 
frifch und Tamen aus unverzagten Herzen, die nicht 
fürchteten, daß etwa ein Mann der Polizei Schweiz 
gen gebot vder irgend eine Behörde Nechenfchaft 
dafür forderte; die Nedner hatten Feine ängftlichen 
Nüdfichten zu nehmen, noch jefuitifhe Wendungen 
und Drebungen nöthig. Es ift eine ganz andere 
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Sade in einem Lande, wo der Menfch fich feines 
Rechtes bemußt ift und feine männliche Überzeugung 
nicht zu bemänteln braucht, als da, wo jedes freie 
Wort zu einem ber modernen Herenproceffe unferer 
Zeit Anlaß giebt und man ftets fürchten muß, als 
Berbrecher behandelt zu werben, Das Bolf ftand 
umher und hörte zu; man fürchtete feine Berführung 
nit, 8 ift fein Recht zu hören, was feine Mit- 
bürger ihm fagen wollen, und felbft, wo man nad 
jchweizerifchen Begriffen nicht radikal ift, wird man 
ibm dies Ffeineswegs flreitig machen oder einen 
Redner ftrafen wollen, der frank und frei fagt was 
er denkt. In Luzern, Wallis, Uri, Schwyz, wie 
überhaupt da, wo DBolfsieben, Bolfsfreibeit und 
Aufklärung durch eine mißtrauifche und verfolgungs- 
füchtige, mächtige Partei beberrfcht wird, nder wo 
das Bolf felbft zum Tanatismus aufgeftachelt wurde, 
möchte es freilich anders lauten. Dort eben tritt 
die Wahrheit deffen, was ich früher fchon bemerkte, 
mit ganzer Gewalt ein: die Macht der Leidenfchaf- 
ten, Parteienwuth, Aberglauben und NRohheit finden 
feine Grenzen, denn die Bürger find Anfläger und 
Richter zugleich; ihr Wille ift Gefeg und wenn in 
der unbefchränfteften Monardie ein Tyrann über 
Wohl und Weh von Millionen Sklaven gebietet, fo 
giebt e8 dort zahlreiche Feine Tyrannen, die federz 
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zeit thun Fönnen, was ihnen beliebt, weil fie Die 
jouperainen Herren find, welche der beftegten fchwäs 
cheren Wartei Leben und Sreiheit in ber Hand har 
ben, und ihre Gegner abfihlachten, berauben, verja- 
gen oder ftrafen können; denn die Gefesmacheret ift 
ihre Sade, die Richter find ihre Gefchöpfe, Das 
jouveraine Bolf ihr Mitfehuldiger. Darum ift die 
Nepublif entweder die Form des gefellfhaftlichen 
Zuftandes in feinen Uranfängen bei gleicher Rohheit, 
Armuth und Sitteneinfalt, oder es tft die höchfte 
DBlüthe der Kultur unter den Menfchen, welche der 
Bernunft fih unterordnen, deren göttlihe Macht 
über den Egoismus, den Ehrgeiz und alle böfe Lei- 
denfchaften Friumphirt. 

Wie fehr in den Schweizern die Gedanfen all: 
gemeiner Berbrüderung und inniger Bereinigung wur- 
zein, Davon gab das Felt in Schaffhaufen mannig- 
fache Beweife, eben fo auch von ihrer Anhänglichkeit 
an der Gefchichte des Landes, an deffen Grofthaten 
und an dem Gedädhinig der Männer, denen fie bie 
erfien Grundlagen der alten Schweizerfreiheit ver- 
danken. DBaterlandslieder, Lobpreifungen der Na: 
tur des Landes, Lobpreifungen des alten Bundes, 
neben einer unverfennbaren Eitelfeit auf die Tugen- 
den des fehweizer Bpolfs wurden überall in Liedern 
und Neden gehört, ES gebt den Schweizern da- 


mit, wie es anderen Bölfern auch gebt. Nühmen 
fi doch die Deutfchen gar feltfamlich oft bei ihren 
Tifohreden und Selten, Gott weiß wie vieler be- 
wundrungswerther Eigenfohaften, und gewiß wird in 
Berlin oder fonft wo im Staate der Intelligenz fein 
Zwedeffen gehalten, wo nicht irgend ein Bürgermei- 
fter oder Geheimrath aufftände, der das edle Volk 
der Brennen beglüdwünfchte und zum allerwenigften 
feinem Wahlfpruches dem Vorwärts! ein don- 
nerndes Hoc brächte. 

Die Schweizer machen e8 nun ganz eben fo. 
Keiner wird eine Nede beginnen, ohne mit den 
Worten: Biedere oder biderbe Eidgenoffen anzufan- 
gen; feiner die Treue, die Tapferkeit, die Sitten- 
reinheit, die Ehrlichfeit und Freiheitstiebe unerwähnt 
laffen; auf jeden Fall fommt auch der Tell, der 
Winkelried, der Melchthal, der Niklas son der 
Slüe, oder fonft ein alter Held der fihmeizer Ge- 
fchichte vor, und mindeftens wird eine Stelle aus 
Zohannes Müllers Schweizergefchichte eingefchaltet, 
wenn nicht etwa ein Bers aus Schillers Drama 
Wilhelm Tell den Borzug erhält, den alle Schwei- 
zer Fennen und verehren. Der Wilhelm Tell if 
überhaupt die fhwahe Seite der Schweizer, Sie 
glauben daran wie ans Evangelium und wollen fi) 
ihn durchaus nicht yon der Kritif nehmen Yaffen, 


obwohl e8 ihnen eigentlich ziemlich gleichgültig fein 
fönnte, ob jemals der Schüß von Uri gelebt hat, 
oder nicht. 

Den Franzofen und Engländern ift ihre alte 
Gefchichte bei weitem nicht fo ans Herz gewachlen, 
wie diefen Nepublifanern. Sie gedenken ihrer, wenn 
fie es thun, in ganz anderer Weife, als eine Zeit 
der Knechtfchaft des Bolfs, die vorüber gegangen 
ift; in Deutfchland fpuft dagegen der fabelhafte Ar- 
minius noch immer in den Köpfen, und wie viele 
treue Anhänger und Bewunderer zählt nicht bei ung 
überhaupt dag glorreiche Mittelalter mit feinen Rit- 
tern, Burgen, Schloßfräufein, nebft Frömmigfeit und 
fogenannter alter Treue! 

Die Schweizer haben in ihren romantischen 
Schmwäbeleien wenigftens aber das für fih, Daß fie 
in den Männern alter Freiheit die LÜberwinder be- 
drüdender Zwingherrn ehren, und Die Erhebung 
ihres Bolfs ihnen dabei vorfchwebt, das für fein 
gutes Recht zu den Waffen griff und tapfer ftritt 
bis e8 die übermüthigen Herren im langen Kampf 
vernichtete. Was weiter daraus erfolgte und wie 
das eigentliche Bolf neue Zwingherren erhielt, wie 
Zeiten der Schmach und Schande Tamen, bis endlich) 
ein neues Leben erwachen fonnte, deffen gedenfen fie 
freilich nicht; aber nichts ıft auch für ein Bolf deut- 
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jhen Stammes fhwerer, ala gegen fid) jelbfi wahr 
und Har zu fein, und alle Selbftberaufhung in Re- 
densarten und Empfindungen abzuthbun. Unfere 
Poeten, deren Bilder und Fantaften die Köpfe allzu 
leicht umnebeln, haben einen guten Theil daran 
Schuld. Es flingt gar zu fohön von Deutfcher Kraft 
oder Treue zu fingen oder mit dem Schauern der 
Borzeit die biederen Eidgenoffen, von Anno 1846, 
an die Morgenfterne und Streitärte von Semyadı 
oder Moorgaten zu erinnern. Dennod aber haben 
die Schweizer zu folhem Nühmen der DBorzeit ein 
weit größeres Recht als irgend wer, denn wahr tft 
und bleibt e8: das. arme, Feine Bolf hat große 
Dinge für feine Freiheit gethan, was ewig unver: 
geplih den Nachfommen bfeiben muß und freiheit- 
fiebende Männer für ähnliches Thun im Sinne un: 
jerer Tage anregen fann, 

ES Tiegt in den Schweizern, troß aller ihrer 
fonftigen Nüchternheit und Kälte, ein entfchiede- 
ner Hang zum Schwärmen für die gute alte Zeit, 
deren Erinnerungen in taufend Bruchftüden und Kegen 
auch) noch immer ihre heutige Eriftenz einwideln, 
und bei folchen feftlichen Gelegenheiten macht fich 
der innere Drang Luft, follte es auch nur fein, daß 
irgend ein paar Stadtdiener oder Landfäger in bunte 
Saden gefteeft und mit Baret, Pidelbaube, falfchen 
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Bärten und ungeheuren Hellebarden and Thor ge- 
fielft würden, um das 13te oder 1Ate Jahrbun- 
dert zu vepräfentiren, Das gefhah auch hier beim 
Sängerfeft in Schaffhaufen. Ein paar Kerle mit 
breiten Schultern und roth bemalten Geftchtern, Die 
fehr grimmig ausfahen, ftanden mit langen Spießen 
im mittelalterlichen Aufzuge am Thore und wurden 
mit ungeheurem Beifallsjubel begrüßt, als die Sän- 
gerfchaaren in der Morgenfrühe an ihnen vorüber 
zum Nheinfall zogen, wo der winzige Tell, auf der 
Klippe befeftigt, feinen Bogen fpannt, Das war 
ein Ort, der dem fihweizerifchen Patriotismus die 
rechte Nahrung geben fonnte, aber es war aud 
Ihön den braufenden Männergefang in dem Donner 
des fohäumenden Stromes verhallen zu hören, und 
dazu war der junge Tag fo herrlich voll Himmelg- 
blaue und Sonnenlicht, die ganze Natur fo freiheitg- 
dürftig und Tiebeathmend, Alles fo grün, fo duftig, 
jo voll Sarbenfchmelz und Frifche, Daß jedes regbare 
Herz davon ergriffen werden mußte, 

Die eigentlichen Wettfämpfe der Sänger fanden 
in der Hauptfirche Statt. Hier faßen die Kampf 
richter und vertheilten die Preife und Chrengaben, 
welche durch Gefchenfe der Vereine und Einzelner 
zufammengebracht waren, Daran zeigte fih von 
neuem ein fchöner Gemeinfinn, Neun filberne Po: 
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fale waren zur DBertheilung vorhanden; dazu Sab- 
nen, Muftfalien, Gemälde und andere fchöne Sachen, 
fogar ein Gaum Kletgauer Wein, fo daß jeder 
Sängerchor reich befihenft werden konnte, Was die 
Gefangsfunft felbft betrifft, welche bei diefem Wett: 
ftreit entwidelt wurde, fo glaube ic), daß man in 
Deutfehland diefe auf einer bedeutend höheren Stufe 
der Ausbildung findet, Die Schweizer find mehr Ra- 
furfänger; Gar manche find mit fohönen Stimmen be- 
gabt, aber Die Fünftlerifche Berpollfommnung mangelt; 
dazu Fömmt bie Schwere Aussprache, ber harte Dia- 
feft, die rauhen Kehllaute, welche Dem norddeutfchen 
Dhr oft Schon fo unangenehm Flingen, beim Gefang 
aber noch fiörender fih hörbar machen. Man fanı 
wohl annehmen, daß dies eine Urfache mit fei, daß 
die Schweizer big jest eigentlich wenig für die Ton 
funft gethan und berühmte Sänger und Künftler 
diefer Oattung fo wenig, wie Schaufpieler geliefert 
haben. Aber fie lieben Gefang, lieben Mufif und 
fireben nad) Fortjchritten mit großem Eifer, denn 
überall bilden fih Bereine zu Diefem Zwerd, die zu> 
gleich mit Töblihem Ehrgeiz patriotifche Zwede vers 
folgen und vaterländifche Lieder und &ompofttio- 
nen zum Hauptgegenftande ihrer Studien maden. 
Schön ift es auch, daß man dem alten nun verfior- 
benen Mufifmeifter Nägeli yon Zürich, der Diefe Ber- 
(4) 
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eine ing Leben rief, eine Tiebevolle Verehrung wid- 
met und ihm jest gemeinfam ein Denkmal zu errid- 
ten denftz Daß man den talentvollen Nachfolger Wa- 
gel’s, den Comppniften Abt in Züri, bocdhichäst, 
furz daß man einen vaterländifchen Kunfteifer zeigt, 
der gewiß nicht ohne Früchte bleiben wird. Die 
Hauptfache ift und bleibt jedoch bis jest auch bei 
biefen Gefangsfeften die Stärfung des nationa- 
len Lebens, die Stärfung der brüderlichen Eintracht 
gleichgefinnter Männer, und lebhaft wurde ich da- 
durch an Schleswig = Holftein erinnert, wo ja auch 
bie Gefangvereine ein eingreifendes Mittel bilden, 
ben deutichen Sinn zu fräftigen und das Dänenthum 
abzumeifen. 

Den erjten gefrönten Preis erhielt der Sänger: 
verein der Stadt Winterthur, und dies Urtheil des 
Preisgerichts war ein durchaus gerechtes, e8 flimmte 
mit dem AUrtheile der Zubörer völlig überein. 
Nah Winterthur wurde Küßnacht gekrönt, dann 
Zurich, und fo folgten die übrigen. Auch die deut- 
chen Vereine aus Konftanz, Donauefchingen, Na- 
vensburg und Tuttlingen, welche als Gäfte fich ein- 
gefunden und mitgeftritten hatten, erhielten Ehren- 
gaben und fonnten sergnügt nad Haufe Tehren, 

Sp endete im allgemeinen Frohfinn Dies Ge- 
fangsfeft, Abends war die Stadt erleuchtet, und 
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yon dem alten Römerfaftel, der Dunst genannt, Das 
eine befondere, fehenswerthe Zierde Schaffhaufens 
ausmacht, dDonnerten die Kanonen und vermehrten 
die Luft, Bis in die finfteren Gewölbe des Mu- 
not drang das Fell. Dies merfwürdige alte Bau- 
werf ftebt auf einem Hügel und befteht aus einem 
runden, ungeheuren Thurme, der yon einem Gras 
ben umgeben if. Das Innere bildet eine Cafe- 
matte, von gewaltigen Steinpfeilern getragen, auf 
denen die Platteform ruht, Unterivdifche, finftere 
Gänge durdfreugen den Grund des Thurms, Cine 
Wendeltreppe führt hinauf zu feinen Zinnen, zwifchen 
denen fo spiel ebener Naum ift, daß viele hundert 
Menfhen oder eine zahlreiche Befagung dort ftehen 
und fih bewegen fönnen. Bon bier aus hat man 
eine herrliche Fernficht über die Bergfetten und Thä- 
fer der Schweiz und Deutjchlands, und hieher hatte 
der Munotverein, welcher fi in Schaffhaufen ge- 
bildet hat, das fchöne alte Gebäude zu erhalten, 
bie Sänger und die Gäfte geladen, Die finftere 
Wendeltreppe und der innere Raum der Cafematte 
waren erleuchtet, Die triefenden Duaderwände fpie- 
gelten fih im Lampenfhimmer; oben waren die Um- 
faffungsmauern mit Kränzen und Laub gefhmüdt. 
Ziihe mit Erfrifchungen ftanden bereit, und nun 
tönte der Gefang der Chöre vom Munot herab über 
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Schaffhaufen bin, deflen Lichte und Lampen herauf: 
fhimmerten, Jubel war überall und dabei vielleicht 
doc ein Feifer Geifterfhauer in mandem Herzen, 
denn jeden Abend follen im Munot geheimnißoolle 
Glosen läuten, welche die Krieger zur Wacht rufen, 
deren Gebeine Yängft bis auf die Ießte Spur Staub 
gemprden find. 


HE. Sapitel. 


Der Kanton Zürich, al8 geiftiger Mittelpunkt der deutfchen Schweiz — 
Ungemein große Bevölkerung deffelben — Blide auf die Schweizergefhichte 
und Darftellung der Vorgänge in der Schweiz bi zum Jahre 1830 — 
Die alte fhweizerifche Breiheit — Die alten Verfaffungen — Unfteiheit 
de8 Landvolfd? — Die Unterthanenländer — Die Hirtenflaaten und die 
Städte — Katholifen und Proteftanten — Gänzliche Unterdrüdung ded 
Bolts im 18ten Iahrhundert — Die franzöfifhe Nevolution und deren 
Bolgen für die Schweiz — Die helvetifche Nepublit — Die Mediationd- 
akte Napoleond? — Die Reaktion von 1815 bi8 18530 — Kämpfe ded 
Volfd gegen die alten Herren; gegen Priefter, Methodiften und Iefuiten. 


Am Tage nad dem Fefte verließ id Schaf 
haufen und fuhr nah Züri, was in fünf bis feche 
Stunden erreicht wird. Dan fann über Winterthur 
oder Ealifau fahren, aber der Iegtere Weg ift der 
angenehmere, Es ift dort mehr Abwechfelung in der 
Natur, mehr Fruchtbarkeit in dem Hügellande und 
feinen waldigen Gehängen, aus denen dann und 
wann die Felfenrippen zu Tage breden. Der 
Rhein fließt blau und fohnell in feinem engen Thale 
hin, Doch erft wenn man die Brüde von Ealifau 
hinter fih hat-und am Yinfen Ufer binauffährt, wo 
fteile Sandfteinlager den Weg beengen, meint man 
wirklich in der Schweiz zu fein. 

Im Übrigen ändert fih aud) bier nichts, Es 
ift daffelbe Land mit denfefben Leuten, Bon eigent- 
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fihen Gebirgen ift feine Spur, denn der Kanton 
Zürich Tiegt im Vorlande der Alpen, Er gehört zu 
den fruchtbarften und reich bebauteften, zugleich auch 
ift er faft übersöffert zu nennen, denn auf feinen 
33 Duadratmeilen Bodenraum leben 234,000 Men- 
hen; über 7000 alfo auf jeder Meile, was fih in 
einigen Gegenden, und namentlih am Züricher See 
bis auf9000 und mehr fleigert, Mit welcher Sorgfalt 
ift aber auch bier überall der Boden benust! Da 
ift fein Pläschen, wo nicht Gras, Kraut oder Halme 
fteben. . Die Landeseultur ift in höchfter Blüthe und 
alle neuen Erfahrungen, um dur Düngermittel 
und Beftellung die Sruchtbarfeit zu vermehren, wer: 
den mit Fleiß und Sorgfalt angewendet, Diefen em 
figen Fleiß, verbunden mit einem hoben Grade von 
Drdnungsliebe, muß man den beutfchen Schweizern 
faft überall zufprechen. AU ihr Ringen und Stre- 
ben ift auf Erwerb gerichtet, und bier ift es Fein 
Geringes für den Armen, um fo viel zufammenzu- 
jparen, Daß er ein Feines Aderftük Faufen Fann, 
denn obwohl der Boden fehr getheilt ift, ift er Dod) 
außerordentlich theuer und fchwer zu haben. 

Was dem Neifenden aber zuerft in Die Augen 
fällt, find weniger die Häufer fammt Matten und 
Felder, als die mohlerhaltenen Straßen, auf denen 
fein Fuhrmwerf fortrofft, und dies ift ein Lobfprud, 
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welcher den größern von volksthümlichen Negierun- 
gen geleiteten Kantonen überall gemacht werden muß, 
während Die Heinen innern Staaten und die arifio- 
fratifch bevormundeten fehr darin zurücfgeblieben find. 
Bern, Waadt, Aargau, St, Oallen und andere haben 
mit dem angeftrengteften Eifer und großen Koften 
den Straßenbau, der in Bergländern fo viele Schwie- 
rigfeiten zu überwinden hat, feit Jahren betrieben, 
namentlih aber hat Zürich Außersrdentliches da 
für gethban, und faum möchte e8 ein Land geben, 
wo alle öffentlichen Straßen in fo trefflihem Zu- 
ftande wären, wie in diefem Kanton. Man befommt 
Achtung vor den Regierungsverhältniffen diefer Fei- 
nen Länder, wenn man fieht, wie viel bebeutfame 
DBaumerfe bier ausgeführt worden find; Denn die 
Staatsmittel find überall nicht fehr groß, aber Spar- 
famfeit, Ordnung in den Ausgaben, der Umftand, 
daß wenig für Deamtenwefen und Soldaten, nichts 
für unnüge und überflüffige Brotverzehrer und de- 
ren Anhang ausgegeben wird; ferner die Sffentliche 
Rehnungsfegung gund die unerbittliche Eontrole einer 
freien Preffe machen vieles ausführbar, was monar= 
Hiihen Staaten unmdglich bleibt. Dadurch ift die 
Schweiz aud das einzige Land in Europa, das 
feine Schulden hat, Nur das freie Norwegen 
fommt ihm darin nahe; und während es Den arößten 
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Monarhieen jest fchwer werben würde, Anleihen zu 
epntrahiren, Tünnte die Schweiz mit leichter Mühe 
Geld erhalten, denn ihr Credit fteht fefter, als irgend 
einer; fie braucht felbft nicht einmal Dabei das Aus- 
land in Anfprucd zu nehmen, 

Zürich ift der geiftige Mittelpunft der 
dbeutfhen Schweiz. Das ift feit Tanger Zeit be- 
hauptet worden, und man hat ein wohlbegründetes 
Recht dazu, denn Fein Kanton enthält, wie Diefer, 
eine folhe Fülle der verfpiedenften Lebensentwige- 
Jungen und eine fo große Zahl gebilpeter, gelehrter 
und unterrichteter Männerz feiner ift au von ber 
Natur fo glüdlih begünftigt dur Fruchtbarkeit Des 
Bodens, Milde des Klimas, reihen Wein-, Ge 
treide=- und Obfibau, vereint mit lebhafter Indus 
firie und Handel, Dazu Tommkt eine innere größere 
Einigkeit der Bewohner, bedingt vornehmlich Dadurd), 
daß Alle deutichen Stammes und Vroteftanten nad 
Zwingl’s Lehre find. Nur eine ganz geringe Zahl 
gehören der Fatholifchen Kirde an, Die Negierung 
fann daher gleihmäßiger eingreifen und fördern; 
fie findet leichter überall ihre Freunde und Stügen, 
und Zürich felbft, ein Tebensopller Sammelplas für 
Die zahlreichen Neifenden, bietet zugleich einen gei- 
ftigen Mittelpunkt, in welchem fich Die Kräfte con- 
eentriren und verarbeiten, wo eine fortgefegte Beiwe- 


ar. 


gung möglich wird, wo fich Talente in manden Ridh- 
tungen geltend maren fünnen und wo feit Jahrhuns 
derten für Wiffenfchaft und gelehrtes Forfchen, fei 
e38 auch nur yon einzelnen firebfamen und unabhäns 
gigen Männern, gewirkt und gefammelt wurde. 
 Dern, in der Blüthezeit feiner Junferberrichaft 
doppelt fo groß wie Zürih, bat Durch feine Macht 
im Felde und durd) fein ariftofratifches Übergewicht 
die erfte Stelle in der Eidgenpffenfchaft eingenommen, 
was Zürich mehr als einmal zu hindern ftrebte, 
Die züricher Junker aber fonnten gegen Bern nicht 
auffommen, defjen alte flolze Gefchlechter fich nie mit 
Handel und Gefchäft befagten und Höhnifch auf den 
Krämeradel von Zürich berabblidten. Dafür ge- 
wann Zürich nach und nad) das geiftige Übergewicht. 
Mancher feiner reichen Bürger befchäftigte fich mit 
den milden Künften des Friedens und Tieß feine 
Söhne fludiren, während die Berner Junfer an den 
Höfen der Fürften als Edelfnaben prangten, auf den 
Schlacdhtfeldern Europas im Solde abfoluter Herr- 
fcher ihr Blut verfprigten und endlich genährt vom 
Hohmuth und Unterdrüdungsgeift jener verderbten 
Zeiten in ihr fogenanntes freies Vaterland zurüd- 
fehrten, 
Bielleiht Fnüpfen fich bier am beften ein paar 
vafhe Blidfe auf die Biftorifchen Grundlagen der 
5 


Schweiz an, die man nicht sergeffen darf, wenn man 
das eigenthümliche Leben der jegigen Nepublifen vers 
ftehen: will, 

Bon alten Sagen über die erften Landesbemphner 
aus der Zeit der römischen. Herrfchaft über Die Schweiz, 
welhe länger als 300 Jahre währte, wie aus den 
Zeiten der Völkerwanderung brauchen wir nicht zu 
reden. Die Rohheit der wandernden Germanen- 
ftümme zerftörte, was Die Nömerherrfchaft an Eultur 
begründet hatte, Endlich festen fich die Burgunder 
am Jura und am lemanifchen See feft, Gothen- 
herrfchaft gründete fih) über die Hochalyen fort in 
Nhätien, Uri und Olarus bis nad) Stalienz Aleman- 
nen wohnten am Boden= und Zürichfee, am Rhein 
und in dem Weideland der Alpen, Bon den Fran- 
fen wurden die Memannen beftegt, Das Gothenreidh 
ging unter und die fränfifchen Sieger theilten Die 
Schweiz in zwei Herzogthümer, Die Aheingegenden 
blieben deutfch und famen: zu Schwaben, die weft- 
fihe Schweiz wurde mit: dem Franfenreich und Sa- 
voyen vereinigt; das Land an Grafen und: Lehng- 
mannen vergeben. Nitterfchlöffer entftanden überaff, 
und das befiegte Bolf ward zinsbar, feibeigen und 
mit Gut und Blut in die Hand feiner Herren gegeben. 

Die Franken verbreiteten das Chriftenthum in 
der Schweiz, fo famen die Klöfter und die Mönche, 
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die Bischöfe und Abte in großer Zahl, die auch Land 
und Leute zu erbandelmmwußten und Durch fromme Stif- 
tungen gefchenft erhielten, fo Daß, als bei der Thei- 
fung des Franfenreihg nah Karl des Großen Tode 
das alemannifche Herzogthum, und mit ihm die deut- 
fhe Schweiz, zu Deutichland fam, Die. Keudalherr- 
fchaft feft begründet war, Als die Ungarn, Avaren 
und Magyaren Deutfchland verwüfteten, befahl Hein- 
vi der Städteerbauer, daß auch in der Schweiz 
fefte Orte angelegt würden, und er gab Die Männer 
frei von aller Leibeigenfchaft, welche ihren Wider: 
willen befiegen, in die fehüsenden Mauern ziehen 
und diefe vertheidigen wollten. Sp entftanden aus 
ungefhüsten Dörfern Zürih, Bafel, St. Gallen, 
Luzern, Solothurn und Schaffhaufen. So entftanden 
jpäter auch, als die Deutfchen Katfer Das burgundifche 
Helvetien in Befts nahmen und zum Reich fihlugen, 
Freiburg und Bern, welche von den Neichsvnigten, den 
Herzogen von Zähringen, gebaut wurden, Die Städte 
wuchfen empor und ganz wie im übrigen Deutfch- 
land wurden fie und ihre Freiheiten und Geredht- 
fame Gegenftand der Eiferfuht und des Haffes für 
die Ritter, Grafen und Fürften. Aus der allgemei- 
nen wilden Freiheit des Volks, oder vielmehr der 
Befigenden im Bolfe, welde nach germanifchen 
Begriff allein frei waren, fonderte fich eine Kafte 
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der Edfen, die räuberifch und unterbrüdend im fteiz 
genden Maße die Kleineren und Schwächeren als 
Zugehörige unterjochten und in einer Zeit, wo nur 
die Macht Recht gab, mußte überdies Jeder, der 
fih nicht felbft fchügen fonnte, einen ftarfen Schuß: _ 
beren fuchen, der Leib und Gut behüten half. 

Die Genoffenfchaften in den Städten fohüsten 
fih gegenfeitig und bebüteten ihr Wohl, das Land 
aber mit feinen Bauern und Hirten fiel den Nittern 
und den Klöftern zu und deren waren viele in der 
Schweiz. Die Grafen yon Sayoyen hatten große 
Güter an allen Seiten des Temanifchen Sees, der 
Bifchof son Laufanne Herrihte um und in diefer 
uralten Stadt; den Orafen von Neuenburg gehörte 
das Land vom Jura bis an Die Aar. Weiterhin 
wohnten Die mächtigen Grafen yon Kyburg mit 
ihren Lehnsmannen son Zürih bis an den Boden- 
fee; im Aargau die Grafen von Habsburg, ferner 
die Grafen yon Toggenburg, die Grafen son Rapperg- 
wyl, Werbdenberg, Sargans, Montfort, Rhäzüng 
und viele andere, deren zerfiörte und verwitterte 
Stammhäufer man noch jest überall bis in die 
tiefften Schlünde der Hochalpen hinein findet, 

Sn vielen Städten befaßen die Bilchöfe Hoheitg- 
rechte, allein je mehr die Bürger reich und mäch- 
fig wurden, je mehr Ihmwand die weltliche Macht 
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der geiftlichen Herrn. Saft alle Städte gaben 
fih nah und nach unter den Schuß der deutfchen 
Karfer und wurden Neichsftädte. 

So theilte fih Macht und Leben in der Schweiz. 
Die Städte enthielten ein trogiges Gefhlecht freier 
Leute, weldhe Handwerk und Handel trieben, veih 
und angefeben wurden, und den Adel zu züchtigen 
wußten, wenn biefer ihre Nechte antaftete. Das 
Land dagegen war voll Nitter und Lerbeigene und 
nur in den wilden einfamen Gebirgsthälern von 
Schwyz, Unterwalden und Uri, um den Walbftädter 
See, Vebten freie Bauern und Hirten, die nie unter- 
worfen waren, reichgfreie Leute, welche unter Des 
Kaifers Schug flanden, der ihnen DVoigte feste, 
Merkfwürdig war es dabei, daß, während diefe Mäns 
ner des Gebirges ohne ritterliche Herren blieben, die 
Hochgebirge von Nhätien und Wallis deren eine 
Überzahl empfingen, Burg ftand dort an Burg, das 
Landoolf wurde in fchlimmfter Weife, oft mit teufli- 
fher Graufamfeit geplagt, und ebenfo wenig wußten 
die freien Männer am Bodenfee ihre Freiheit vor 
den Anmaßungen des Abts son St. Gallen zu be- 
wahren, Nur in den appenzeller Bergen Tebten 
die Hirten frei und unter des Kaifers Schuß bei 
alten Rechten und Faiferlichen Boigten, 

Sp blieb 88, bis der habsburgiihe Stamm 
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den deutfchen Königsftuhl beftieg. Dies reiche, 
fchweizerifche Grafenhaus fuchte feine Erbaüter auf 
alle Weife zu mehren. Rudolf von Habsburg 
zwar fchirmte jeden in feinem Recht; allein fein 
Sohn und Nachfolger Albrecht trat bald mit Der 
Abfiht vor, Alles, was bisher reichsfrei war, zu 
feines Haufes Gut und Erbe zu machen, Dem Adel 
fehmeichelte er und belohnte feine Anhänger mit 
Gütern und Ehren, der Städte Freiheiten wurden 
nicht geachtet, Dagegen geheime Verfprechungen ge- 
macht, wenn fie ihm buldigen wollten; das freie 
Bolf im Gebirge aber wurde von den DBoigten 
graufam gequält, um, wie man fagte, den Trob 
des Bauern zu brechen, dem man zeigen müffe, daß 
er ein geborner Knecht fei. | 
Die Folgen dayon waren Mißtrauen und Wi- 
derftand, endlich offener Krieg, Im Jahre 1291 
thaten fih Uri, Schwyz und Unterwalden zu einem 
Bunde zufammen, ihre Freiheit gegen Jeden zu 
fhirmen. Bon diefem Freiheitsihwur wurden fie 
die Eidgenoffen genannt, Aber die Hirten flan- 
ben nicht allein, Der Graf yon Savoyen, welcher Al- 
brechts Plane fürchtete, trat zu ihnen; fo auch ber 
Bifhof von Konftanz und die damals fchon mädti- 
gen Städte Bern, Züri, Freiburg und Solothurn, 
Der Adel dagegen maffnete fih größtentheils für 
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Öfterreih ; Krieg und Kampf war überall und wäh- 
rend Albrecht feinen unglüdlichen Gegenfaifer Adolf 
beftegte und tödtete, vernichteten die Derner die 
Adelsmaht der Schweiz in der Schlaht am Don- 
nerbühel, brachen und zerftörten feine Burgen und 
bereiteten Durch diefen glorreichen Kampf den allge- 
meinen Abfall vor. 

Nun erfolgte der Aufftand de8 Gebirges, wo 
man nicht länger die Gewaltthaten der DBoigte erz _ 
tragen wollte, Ste wurden verjagt, ihre Burgen 
gebrochen. Wie die Folgen bdiefer fühnen Thaten 
der verjchworenen Hirten ausgefallen wären, fann 
Niemand ermefjenz der Kaifer rüftete zornig gegen 
- fie, doc) plöglich ward er von feinem eigenen Neffen, 
Sohann von Schwaben, und deffen Rittern und Ratb- 
gebern ermordet, | 

Noch in diefem Augenblide rühmen fi die Ur- 
fantone, die Schweiz frei gemacht zu haben, und 
allerdings haben fie den erften Anftoß gegeben; allen 
ohne den Beiftand der Städte und deren VBerbün- 
deten, wie ohne Die befondere Gunft der Zeit- 
verhältniffe wäre e8 wohl nimmermehr gefihehen. 
Als König Albrecht todt war, rächten feine Witwe 
und Kinder den Mord ihres Baters an den Mör- 
dern und dachten Yange Zeit nicht an die aufrühre- 
rifhen Gebirgsieute. Die Mörder aber waren 
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adelige Herren aus der Schweiz, welche mit ihrer 
ganzen Sippfchaft von den graufamen Weibern, der 
Königin Elifabethb und ihrer Tochter, Agnes yon 
Ungarn, Hingefchlachtet wurden, denen Albrechts 
Sohn, Leopold von Ofterreich, bei dem Mordgefchäft 
half. Hunderte flarben auf den Blutgerüften, Ritter 
und DBarone, deren Burgen die Flammen verzehrten, 
Sp wurde ber Adel gefhwächt und erft fieben Jahre 
ipäter, 1315, als diefe Gräuel beendet waren, erin- 
nerte man fich der Hirten wieder, welche inzwifchen 
ihre Freiheit gefräftigt hatten. Dean glaubte fie 
leicht zu beftegen und verachtete viel zu fehr den 
armen Bergbewohner, der den gepanzerten Herren 
nur die nadte Bruft entgegenfegen fonnte, um fie 
mit aller Macht und Borfiht anzugreifen, Die 
Niederlage bei Moorgarten am 16, November 1315 
war die gerechte Folge des vitterlichen Übermuthes. 
Die Blüthe des Adels fiel an diefem Tage und num 
erft gab e8 Schweizer. 

Bern, Luzern und andere Städte, ethe a 
lich fo viel fie fonnten die Hirten unterflügt hatten, 
traten jebt Hffentlih auf deren Seite, Alle waren 
mehr oder minder im Kampf mit Öfterreich um ihre 
Freiheit und ihr Necht begriffen und Yagen in lan- 
gen Fehden mit dem öfterreichifch gefinnten Adel, — 
Im Jahre 1335 riefen die Berner gegen jenen zuerft 
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die Hirten des Gebirges zu ihrer Hülfe und fiegten 
mit ihnen in der Schlacht bei Laupen. Dod erft 
1353 trat die mächtige Stadt in den Bund ber 
Warldftädte, weil fie einfah, fie müffe gemeinfame 
Sache mit den Eidgenoffen machen, um ben flarfen 
Feinden zu wiberftehen, 

Luzern hatte diefe Wahrheit zuerft erfannt, e8 
vereinte am frühften feine Sache mit der der Ge- 
birgsleute; dann trat Zug hinzu, dann Zürich, dann 
Glarus, Diefe aht alten Drte fchloffen 1360 
den ewigen Bund und nun Fämpften fie fiegreih in 
berühmten Freiheitsfchlachten, bei Sempadı, bei Nä- 
feld, die Appenzeller am Stoß, und was der Krieg 
nicht gab, wurde durch Unterhandfungen und Kauf 
von dem yerarımten Adel gewonnen. 

‚Snywifchen änderte fich das Negiment in den 
Städten, wo viele ritterliche Gefchlechter wohnten, 
durd, innere Ummwälzungen dahin, daß diefe Herr- 
fchaft und Anfehn mehr oder minder einbüßten und 
an jüngere Familien und die zünftige Stadthürger- 
haft überlaffen mußten. Großen Zuwahs an 
Land und Leuten bradte e8 au, daß Kaifer Sie: 
gesmund mit dem Herzog Friedrich von Ofterreich 
in Streit gerieth und die Eidgenoffen aufrief, die 
ausgefprochene Acht an dem Herzog zu vollziehen, 
ZTroß beichworener Berträge zu Frieden und Freund- 
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Schaft fiel Bern über den Aargau her. Zürid, 
Luzern, Schwyz, Unterwalden und Glarus halfen 
Dabei; nur Uri zog fi zurüd und brandmarfte Die 
Salfchheit ! 

Sp famen die Eidgenoffen zu erobertem Land, 
das fie behielten, Sie, die Männer der Freiheit, 
fchufen fih Unterthanen, weldhe duch Boigte 
regiert, nach und nad) hart und willfürkih. behanz 
delt. wurden. Dies Beifpiel Tegte den Keim zu 
fpäterem Berderben, Denn immer mehr gewöhnte 
man fi) daran, bie alte Gleichheit zu vernichten, 
das Landynlf überall herabzumwürdigen, Städte und 
Land zu trennen, und die zünftige erbgefeifene Bür- 
gerichaft, Die Altbürger und Bollbürger, als eine 
regierende Kafte von Gottes- und NRechtswegen zu 
betrachten. 

Au in Hohenrhätien und Wallis wurde der 
übermüthige graufame Adel vom Landyolf vertrieben 
und in Rhätien die drei Bünde der Landleute ge- 
ftiftet, nach welchen fie noch jest die Bündner oder 
Graubündner heißen. 

Bald darauf, im 15. Jahrhundert, geriethen 
die Schweizer unter fi in Unfrieden über die Erb- 
fhaft der Grafen yon Toggenburg. Zum erften 
Male floß das Blut der Eidgenoffen durch die eige- 
nen Schwerter. — Züri Fämpfte gegen Schwyz, 
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verband fih mit Öfterreih) und Iud die Kae aller 
Eidgenpffen auf fih,. Mord und Berrath war überall, 
dazu fiel der Dauphin von Frankreich mit den Söld- 
nerfchaaren der Armagnafen in die Schweiz ein, 
bis endlich im Zahre 1450 Friede wurde, der frei- 
lich nicht lange währt, Denn in den Städten, 
namentlich in Bern, war innerer Zwift, welcher mit 


Bertreibung ber Nefte des Adels endete, und von 


Außen fam der burgundifche Krieg, den die Schwei- 
zer bersorgerufen, als fte fih mit FTranfreich und 
Deutichland gegen Karl den Kühnen verbündeten, 
Der friegerifche, zornige Herzog wollte das Bauern- 
solf Strafen, Diefe aber fchlugen ihn bei Murten und 
Nancy, wo er felbft umlam. 

Die vielen Kriege braten aber den Schwei- 
zern wenig Gewinn, Der Sinn der Jugend ging 
auf Beute und Waffenthatenz ihr Leben auf Kriegs- 
zügen entfremdete fie der Stille des heimifchen Heer- 
des, Hohmüthig und trosig fuchten fie Streit. In 
den feinen inneren Kantonen haßte man Die Städte, 
deren Reichthum und Übergewicht fi bemerkbar 
machte; die Städter ihrerfeits fpntteten der Hirten 
und deren Rohheit und Anmaßung, Sp nahm alle 
Zucht und Sitte ab, Habfucht und Hochfahrendes 
Wefen zu. Das Landoolf wurde flets mehr be= 
drüct und gerietb in gänzliche Abhängigfeitz rau: 


ur 
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berifche Voigte trieben Beftechungen arger Art, die 
Gerechtigkeit fanf, Die Gefege waren nicht mehr 
für den Neichen gemadt, und wie es damals in 
der Schweiz ausgefehen haben muß, beweift, daß 
im Jahre 1480 allein fünfzehn Hundert Mör- 
der und Räuber hingerichtet wurden. 

Dazu fam ein Übel, das die Schweiz Jahr- 
hunderte Tang geplagt hat und das in feinen Folgen 
für die GSittlichfeit fchlimme Früchte trug. Das 
junge Volk 30g jahrlih aus in alle Welt, um als 
Söloner in Franfreih, Stalien und Deutfchland 
Sedem zu dienen, der es bezahlte. Das nannte 
man NReislaufen. Sie famen verwildert und 
verdorben, manchmal mit Beute aller Art, oft aber 
auch als Bettler und Krüppel zurüd, ftahlen und 
mordeten und fielen den Gemeinden zur Laftz doc 
die Dbrigfeiten wehrten nicht, denn fie empfingen 
son den Werbern und Hauptleuten Beftechungen 
und Gefchenfe, und dies Syftem der Beftechungen 
bildete fich fpäter zur fhmachrollen Spibe aus, alg 
Frankreichs Einfluß auf die Schweiz immer mächti- 
ger wurde, der Vapft, die italienifchen Fürften und 
Öfterreih um die Wette die Schweizer für fi zu 
gewinnen fuchten, und alle abfoluten Könige dort 
ihre treuen Satelliten fuchten und fanden. 

Sn inneren Unruhen und Theilnahme an Au- 
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Beren Kriegen Tief die Zeit hin bis zur Reformation, 
welche auch für die Schweiz von tiefer Bedeutung 
wurde und bie leßte Kraft des Bolfes erfchöpfte, 
Freiburg, Solothurn, Appenzell, Schaffhaufen und 
Bafel wurden in den Bund aufgenommen, der jest 
13 Orte und Landfchaften verband, aber biefer 
Bund war Iofe gefnüpft und auf ungleichen Berech- 
tigungen gegründet, Seder that für fih, was er 
wollte; nur gegen den gemeinfamen geind ihrer 
Sreiheiten flanden fte vereint. Das Bolf perbummte 
und fümmerte fih nicht mehr um fein Wohl, Die 
Gefchlechter regierten in den Hirtenfantonen, wie in 
den Städten, wer wider fie war, mußte verderben, 
wurde verjagt oder dem Henfer überliefert und lange 
Menfchenalter Hindurd blieb Diefer Zuftand und 
wurde flets ärger, Die Negierenden fchloffen jest 
yon Obrigfeitswegen Verträge mit den fremden Fürs 
ften über Lohnfoldaten und trieben einen förmlichen 
Handel mit Menfchenfleifh. Shre Söhne und Bet- 
tern wurden Hauptleute und Oberftenz; jeder fuchte 
Gnadengehalte, SJahrgelder, Ehrenfetten, Drden, 
Zitel, Adelsdiplome zu erwifchen und die Mitglieder 
der Näthe fritten fich oft mit fhamlofen Schimpf- 
reden öffentlich um den Antheil an der Beute, 
Dabei morbeten fih die Lohnfoldaten häufig felbft 
im Dienfte der verfchiedenen Herren, welche fich feind: 
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ih anfielenz; wie war und ift es möglich, bei folchen 
. Abgründen der Berderbnig noch von: einer fehmeize- 
. rifchen Freiheit zu träumen! 
„In folche Berwilderung ber Sitten fiel die Ne- 
formation und brachte eine Umkehr mit fih. — Auch 
in der Schweiz war das Monchswefen im tiefem 
Berfallz die Klöfter oft die Sammelpläge aller Aug- 
Ihweifungen und Lafter, Payft Leo X, verpachtete 
den Ablaßhandelz; da trat Uhrih Zwinglt auf, em 
Weltgeiftlicher,. der in zornigen Predigten das Leben 
der Priefter und Weltlichen züchtigte und Meffe, 
Fegefeuer, Berehrung der Heiligen und das Coölibat 
verwarf, Mit ihm vereinten fi) Andere und dag 
Boff fiel ihnen zu. Zwinglt ward nach Zürich bes 
rufen, 1579, und dort gefhügt, in den Städten 
regte ftch ein mächtiger Anhang, aber in den Bergen. 
predigten Die Mönde und Fatholifchen Priefter gegen 
ibn, verfluchten alle Neuerungen, und bald flammte 
biutiger Neligionshaß auf, der die Schweizer in 
zwei große Warteiem theilte, | 

Züri, Bern, Bafel, St. allen, Renenbur 
und die Städte am: genfer Se fielen ber Nefor- 
mation zu. Freiburg, Solothurn, Luzern und Die 
MWalpftädte verboten alle Glaubensänderungen bei 
Todesftrafe. Andere Kantone wie Slarıs, Appens 
sel, Graubündten theilten fih in Parteien; als aber 
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die neue Lehre immer weiter sordrang, mehrten fich 
Haß und böfe Thaten, Alte Freumdichaften jchieden 
fi, Samilienbande Yöften fih auf und endlich Tam 
e8 zum SKeberverbrennen, Hinzichtungen und zu 
Krieg und Aufruhr, obwohl noch einmal 1529 ein 
Land -Neligionsfrieden: gefehloffen wurde. 

AS 8 zum Krieg kam, ließ Bern die Züricher 
allein Schlagen, welche bei Kappel son der vereinig- 
ten Macht der Waldftädte beftegt wurden, Hätten 
die Eyangelifchen in Einigfeit gehandelt und die 
Schlacht gewonnen, würde die Schweiz jest nicht 
an taufend Wunden bluten, Sie würde evangeliich 
fein, und freier, glüdlicher, als jest, manche bittre 
Noth nicht fennen, die vom römischen Pfaffenwefen 
des 19. Jahrhunderts über fie gebracht wird, 
Die: Züricher mußten Frieden fohließen. Der zor: 
nige Eiferer Zwingli war bei Kappel felbft gefallen. 
Solothurn wurde wieder Fatholifh, Graubündten 
fehrte um, die Reformation machte Feine Fortfchritte 
mehr. 

Auch Genf war der neuen Lehre zugefallen, an 
deren. Ausübung es von feinem Bifhof und feinem 
Landesheren, dem mächtigen Herzog von Savoyen, 
gehindert wurde. Genf hatte Bündniß mit den 
Eidgenoffen, die. im verborbenen Tranzöfifh. Huges- 
notten genannt wurden, ein Name, der endlich 
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allen Eyangelifhen als Parteiname gegeben wurde. 
AS die Verfolgung in Genf fih mehrte, nahmen 
fi Bern und Freiburg der bundesperwandten Stadt 
an, fielen ins fasoyifche Waadtland ein und erober- 
ten Das ganze Gebiet, big auf einige Theile, Die 
Freiburg und Wallis an fih riffen. 

Genf, wo der biutbürftige Johannes Calvin 
die Bürger leitete, verjagte hierauf feinen Bifchof 
und machte fih 1536 zum Freiftaate. Der Herzog 
von Savoyen verlor das ganze Land am Temanifchen 
See; Bern gewann dies und machte fi) neue Uns 
terthanen daraus, die, yon feinen Boigten bedrüdt, 
der neuen Lehre und den gnädigen Herrn von Dern 
fhwören mußten, 

Gegen die Ausbreitung der evangelifchen Lehre 
ftifteten .die fatholifhen Kantone ein Schusßbündnig, 
das an neuere Vorgänge (den Sarner- und Son- 
berbund) erinnert, E8 war der erfte Bund, den 
Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Splo- 
thurn und Freiburg zum Schug der heiligen römi- 
fohen Kirche fchloffen. Er wurde nach dem Kardi- 
nal Karl Boromes, Erzbifhof son Mailand, der 
in die Schweiz fam, überall gegen die neue Lehre 
predigte und zum Bündniß der Katholifchen mahnte, 
der Borsmaifhe Bund genannt. 

In Folge der Religiongzerwürfniffe trennten fich 


— 13 — 


aud in Appenzell die außeren evangelifchen Bezirke 
von den inneren fatholifchen, 1597. DBlutiger Glau- 
bensfampf fand in Wallis Ratt, bis die fchwächere 
Partei der Evangelifchen den KRathorifen unterlag 
und das Vaterland meiden mußte; gleiches gefchah 
im. italienifchen Gebiete der Schweiz jenfeits Des 
Gotthards, in der VBoigtei Locarno.  Furchtbare 
Gräuelthaten gefehahben in Graubündten und dem 
ihm zugehörigen Beltlin, Dazu brad) eine fchredliche 
Peft, der fhwarze Tod, herein, Die ganz Europa 
verheerte, endlich auch in den evangelifchen Kanto- 
nen Aufftände des lange gemißhandelten Landoolfs, 
das in der Schweiz, wie. überall, von der neuen 
firchlichen Freiheit auch die Nüdfehr feiner fo fchmäh- 
Yich verfsrenen Menfchenrechte erwartete und fi 
getäufcht fah, als feine bürgerlihe Knechtichaft 
diefelbe blieb, Die Aufftände der Bauern in Bern, 
Luzern, Zürih, Solothurn und Bafel halfen zu 
nichts, als ihre Banden fefter zu fehmieden und Das 
Dfut ihrer Führer som Henker vergießen zu Taffen. 
Die Negierungen halfen fich gegenfeitig und alle 
vereint fuchten die Testen Refte irgend einer Freiheit, 
wo Diefe zu finden war, zu erftiden. 

Snawifchen wiüthete in Deutfchland der große 
dreißigtährige Neligionskrieg, der an der Schweiz 
j9 ziemlich unfchänlich onrüberging, Doch wurde ihr im 
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Sriedensfchluß zu Münfter, duch Franfreihs Für: 
forge, ihre gäanzlide Unabhängigfeit vom 
beutfhen Reiche zugefprocdhen. AS ein Nad- 
jpiel zu diefem großen Kampfe aber fam es im 
Sahre 1656 zum neuen Kriege zwifchen Evange- 
hichen und Katholiken, die abermals Berner und 
Züricher bei Billmergen befiegten und dann Frieden 
fchloffen ohne Bortheil, nachdem eine große Anzahl 
Bürger Leben und Gut verloren hatt, — Ein 
dritter und Yegter Kampf erfolgte im Jahre 1712, 
als der Abt von St, Gallen Die Landleute im Tog- 
genburg zu Leibeigenen machen und ihnen die Fathp- 
hie Religion aufbringen wollte, Diesmal fiegten 
bie evangelifhen Stände, Zürich und Bern, gegen 
die fünf fatholifchen, die Walpftädte und Luzern. 
Der Gebraud) des Feuergewehrs und der Gefchüke 
war allgemeiner geworden, Bern befonders hatte 
fein Heer damit bewaffnet und gegen Kartätjchen 
und Kugeln Halfen werer der fanatifche Muth der 
Hirten yon Schwyz und Uri, noch die gemweihten 
Kreuze und Zettel, in denen die Be ihnen 
gewiffen Sieg verfpracen. 

Seit diefer Zeit bis zur franzsftifchen Revolu- 
tion, Das ganze abhtzehnte Jahrhundert 
über, war in der Schweiz Sriede, aber Das Bolf 
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war gänzlich unterdrüdt und unfrei; Sünde und 
Schande nahmen überhand., »Das Größte,« fagt 
hoffe in feiner fchweizer Gefchichte, »dünfte Allen, 
oder Doch den Meiften, Reichthümer zu fammeln, 
nicht Tugenden, Herren und Unterthanen zu fein, 
nicht freie Bürger, Die Einen fauften fih Land- 
voigteien und verkauften darin Recht und Ungered- 
tigfeit, wie gemeine Waare, Die Anderen bubhlten 
um Gunft, Sahrgelder, Ordensbänder und Ehren- 
titel bei Ausländern. Andere trachteten ftatt nad) 
Berbienften ums Vaterland nad) der Hand der Nath3- 
herintöchter, damit fie, in obrigfeitlihe Würden er- 
hoben, zur gebietenden Kafte aufftiegen. Wenige 
thaten etwas in rühmlicher Weife, Das Volf in 
ben unterthänigen Landfhaften hatte Faum mehr 
Net, als daß es neben feinem Vieh das Feld 
bauen durftes es blieb ganz und gar unmilfend, 
denn die Obrigfeiten fürchteten, der Bauer fünne 
durch) Lehre und Unterricht zu verftändig werben. 
Die herrfchenden Städte und Länder nagten an den 
Freiheiten des Landyolfs und Die vornehmen Ges 
fohlechter der Städte an den Freiheiten der Bürger. 
Hin und wieder erwachten und ermannten fi zwar 
die Beeinträchtigten, fuchten ihr bebrohtes Necht zu 
retten oder fehreeften doch von neuer Wilffür ab; 


— 16 — 


aber fie erregten faum mit ihrem Widerftand die 
„ Aufmerffamfeit der übrigen Beprüsten. Alles Tag 
in Erftarrung und Todesfchlaf.« 

Das ift ein Bild der fohweizer Zuftände nn 
rend des 18. Jahrhunderts, Hader der Bürger- 
Ichaften, Streit der Zünfte, einzelne fehnell unter- 
drüfte Aufläufe, Hinrichtungen fühner Männer, bie 
nad) Freiheit rangen und von ihren feigen Oehülfen 
verlaffen wurden, wie 3. DB. der edle Major Davel 
yon Laufanne, den die berner Junker entbaupten 
ießen; wie aub in Bern felbft den Hauptmann 
Henzi und feine Mitverfchworenen, welche unter den 
Dualen der Folter 1749 mehr befannten, als Wahr- 
heit war. Familienftreite, Intriguen und Nichte: 
würbdigfeiten aller Art, durch welche wadre Männer 
in Verbannung, Bucht und Tod getrieben wurden, 
oder harte Strafen, welche die Gemeinden trafen, 
die, zur Verzweiflung getrieben, der Obrigfeit den 
Gehorfam verfagten, das find die Nefultate der 
schweizer Gefchichte, Und dazu ein flarres Fefthals , 
ten an alten vermoderten Sitten, Sasungen und 
Gefegen, weldhe aber zu dem ganzen Sein und 
Wefen diefer freien Staaten und. ihrer Bewohner 
fiimmten. Die Criminalordnungen des Mittelalters 
mit ihren barbarifhen Formen und Beftimmungen 
blieben bis in unfere Zeit hinein Diefelben, und 
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dienten bei den Parteifämpfen während der franzo- 


fiihen Revolution und bis zur Mediationsacte Na- 


poleong, wie früher fchon fo oft, Dazu, die würs 
Digften und ehrenwertheften Männer graufam zu 
mißhandeln und fhmahvoll hinzurichten. ° Stäupen, 
brandmarfen, yom Henker durd die Stadtgaffen 
veitfchen, am Pranger und im Halgeifen ftehen, 
mit glühenden Zangen zwiden u. |. w, waren in 
Züri und Bern häufig zu frhauende Gerichtsfefte, 
an denen der vornehme und geringe Wobel fich be- 
Yuftigte; Dazu das finftere Junftwejen der Städte, 
der Gewerbezwang, der grenzenlofe Hochmuth der 
Nahlbürger und die Verbrüderung der Samilien zu 
Sefelffepaften und Corporationen mit Samilienfiften, 
Gefellfchaftskiften, in denen oft große Vermögen 
verwahrt wurden, was ben Abfonderungsgeift und 
die anmaßlihen Trennungen befonders vermehrte, 
Der Adel bildete feine befondere Gefellfehaftz Die 
Kaufleute, die vornehmen Bürger, die Mebger, die 
Schneider, die verfchiedenen Klaffen der Handwerker 
bie ihren, E83 war eine Bornehmthuerei und DVer- 
achtung der Geringeren nad) Graben tief einge- 
fleifcht in Leben und Sitten der Bürger und ift es 
iS diefen Augenblid nod an vielen Orten. 
Denn noch beftehen die Gefellfehaften und die Za= 
miltenfiften; noch Toftet es viel Geld, um fih in 
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manche einzufaufen, namentlich in Bern, mo Died 
Wefen den höchften Grad erreicht hatte, und Gene- 
rationen werden nöthig fein, um aus den Nadyfoms 
men der alten Stadtariftofratien und Stadtbürger- 
Ichaften den verberhlichen Geift des Sichhefferdünfeng 
und der Abfonderungsfucht herauszufchaffen, zu denen 
jet das bittre Gefühl fich gefellt, daß ihnen Rechte 
und Borrechte entriffen find, welche ihre Vorfahren, 
wie fie meinen, fih in langen Mühen replich er- 
fampft haben. 

Die franzöfifhe Revolution brach gemitterhaft 


über alle diefe verfumpften Zuftände der Schweiz. 


herein. Sp lange die Familienariftofratien und bie 
Stadtbürger für Erhaltung ihres Regiments zu 
forgen hatten, war doch immer nod ein gemiifer 
Geift der Kraft bei ihnen gewefen, als im 18, Jahr- 
hundert aber das Bolf fih als flumpffinnige Maffe 
wiperftandsios beugte, erfchlaffte auch die Warhfam- 
feit und Regfamfeit ihrer Herren, die fih übermüthig 
allen Gefüften ergaben und es nah und nad für 
unmöglich hielten, daß irgend ein Srevler noch an 
ber Ewigfeit ihrer Gewalt zweifeln könnte, 
Dennoh war diefe um fo näher dem Zufam- 
menbrechen, je unsorbereiteter fie zum Widerftande 
war und je weniger fie Die Zeichen der Zeit beach- 
tete, Die doch deutlich genug fprachen. Denn in 
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Freiburg, in der Waadt und im Aargau regten fid) 
bie Jdeen, welche in Franfreih durch freifinnige 
Schriftfteller und volfsthümliche Männer verbreitet 
wurden, Sn Sreiburg fam es fchon 1782 zu einem 
Aufftande des Bolfes gegen das Patriziat, der mit 
Hülfe der Berner unterdrüdt wurde, ebenfo wie 
fpäter die Zumulte im Waadtlande, wo man durd) 
graufame Strafen die Erbitterung aufs höchfte ftei= 
gerte, 

Sp fam das Jahr 1792, wo Die Franzofen fich 
zuerft in die Angelegenheiten der Schweiz mifchten, 
und yon Diefer Zeit an, bis 1797, offenbarte fich 
in der ganzen Schweiz, was ihre DBeherrfcher zu 
fürchten hatten, In Genf und Bafel triumppirte 
die Revolution, Überall Unruhen, Aufftände, For- 
derungen des Bolfs nach Herftellung feiner alten 
Rechte und gemwaltthätige Niederhaltung diefer Be- 
gehren dur) Die herrfchenden Parteien, namentlich 
auch in Zürih, wo Das Landyolf am See aufftand 
und viele wadere Männer, Darunter der ehrmwürbige 
Bodmer, zu Yebenswieriger Kettenftrafe, Meartern 
oder Berbannung verurtbeilt wurden; wie Denn 
überhaupt in Diefer Zeit Thaten in der Schweiz 
begangen wurden, die an Graufamfeit Alfes über- 
trafen, Endlich brad ein franzöfifches Heer in bie 
Schweiz ein, wo viele geflüchtete Emigranten, 


_ 


befonders yon Freiburg und Bern aus, nach Frank- 
reich Verbindungen unterhielten, und in vier Tagen 
war das 2008 gefallen. Das Heer der gefirengen 
Zunfer son Bern zerfiäubte; die Waadt machte ftch 
frei, aud) der Aargau und Teffin, Die alten Ari 
fiofratien fielen meift ohne Schwertfehlag; Bern, 
Freiburg, Solothurn wurden son den Franzofen 
befegt und die Eidgenoffenfohaft für aufgelöft erflärt. 
Die Schweiz follte hinfort eine einzige Nepubhif mit 
einer Regierung bilden. Dabei wurbe Die Gleichheit 
Aller ausgefprochen, ohne Unterfchied, ob Stadtbür- 
ger oder vom Lande, In ÜUrverfammlungen- follten 
die Bürger ihre Berwaltungsbeamte, Richter und 
Dbrigfeiten felbft wählen. Die Regierung wählte 
Statthalter und Beamte zur VBollziehung Der Gefebe 
in den Kantonen, deren Zahl auf achtzehn feitgefegt 
wurde, Die Heinen Kantone: Uri, Schwyz, Unter- 


walden und Glarus wurden dabei zu einem Kanton 


mit dem Namen Walpftätten verfchmolzen, aber fie 
fügten fi nicht und waren bie einzigen, welche ihr 
altes Recht mit alter Tapferfeit behaupteten. Unter 
dem Landeshauptmann Alois Neding fochten fie fteg- 
reich am Rothenthurm und bei Arth, doch zu fhwadh 
zum langen Widerflande und uneinig unter fich, 
mußten fie. dennoch nachgeben und den Befehlen 
Sranfreihs Folge Teiften. | 
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Allein das alte Gebäude, das Jahrhunderte 
lang zufammengehalten, war nicht fo fehnell Durd) 
einen neuen Organismus erfegt, den man leichter 
defretiren und auf Landkarten zeichnen, als zum 
wahrhaften Leben führen fonnte, Don uralten Zeis 
ten an getrennte und fich bitter bafjende Gemein- 
wejen, serfchieden in Sitten, in Rechten, in Reli: 
gion und Denfweife, in Kultur und innerfter We- 
jenheit follten fih jebt zu einem Staat vereinen, 
Die alten Ariftofratien und die Stäbte mit ihrem 
Anhang bildeten eine geheime furdtbare Macht. 
Das Bolf felbit, die ungebildete rohe Maffe, fühlte 
‚die Sehnfuht nah dem Alten, Gemwöhnten. &s 
hatte Freiheit begehrt, aber nicht eine Berfchmelzung 
zu einer ungetheilten. NRepubiif, Den Gedanfen 
eines einigen Schweizervolfes, mit einiger Kraft 
nach) innen und außen wwirkend und einen Nang 
unter den Bölferfamilien Europas einnehmend, fannte 
es nicht; er widerfliand ihm, und widerfieht bis auf 
diefen Augenbiid, denn damals, wie noch jebt, war 
und tft den Schweizern ihre Kantönchen- Selbftän- 
Digfeit und Landesgemeinden = Herrlichfeit tief ein- 
gewachfen. Hierdurd) wird ein einiger großer Staat 
unmöglich gemadt, Dazu fam, daß man unge: 
wohnte Abgaben forderte, Gefege fchuf, die fich wi- 
berfprachen; daß Die neue Negierung, das Vollie- 
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hungsdireftorium, ganz Fraftlos war; daß der Senat 
und große Rath, welcher aus den Abgeordneten aller 
Kantone beftand, im wildeften Hader lagen und wäh 
rend die bitterfte Noth berrfchte, ein franzöfifches 
Heer erhalten werben mußte, deffen räuberifche Com- 
miffaire und Dfficiere das Land ausfogen. End- 
Yich vermehrte auch Die bedeutende Zahl der verjag- 
ten abgefesten Beamten und Obrigfeiten alter Zeit 
im Berein mit Mönchen, welche die Aufhebung Der 
Kröfter fürdhteten, Die auch wirklich erfolgte, Der 
Pfarrer, deren Einfommen gefchmälert war, der Kauf- 
feute und Handwerfer, denen man den Zunftzwang 
und Alfeinhandel entriffen hatte, die Unzufriedenheit, 
welche zum Haß gegen die Sranzofen und deren An- 
Hänger aufwuchs und in offene Empörung ausbrad, 
als der neuen Berfaffung der Eid der Treue gelei- 
ftet werden follte, 

Gefährlich ward der Aufftand zwar nur in Un 
terwalden, wo das DBolf fih erhob, von fanatifchen 
Mönchen getrieben, welche die Franzofen und Die 
Berfaffung für Kinder und Werfe des Teufels er- 
Härten, dem rohen Haufen aber die unmittelbare 


Hülfe der heiligen Jungfrau und der bimmlifchen 


Heerfchaaren  zuftcherten. Biertaufend Franzofen 
wurden yon den Hirten, ihren Weibern und Kindern, 
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unter Anführung der Geiftlichfeit, erbarmungsios 
niedergemegelt; eben fo erbarmungsios wütheten die 
Feinde, als fie nach blutigen Kämpfen fiegten, 

ALS der Krieg Franfreichs gegen Ofterreich wie- 
der begann, war der größte Theil der Schweizer 
fatferlich gefinnt und voll Haß gegen bie Franzofen, 
deren Anhänger aus den tüchtigften vaterlandstlieben- 
den Männern der Schweiz beftanden, Das Bol 
erfchlug die Sranfen wo es Tonnte, die Parteien fies 
len fih mit aller Wuth der Meinungen an, und 
während beffen fämpften Öfterreicher, Nuffen und 
Sranzofen auf den höchften Alpen, oft über den Wol- 
Ten, Unfterblihe Thaten des Muths und der Tapferz 
feit wurden bier vollbracht. 

Endlich fiegte FSranfreih, aber mitten in dem 
wilden Kriegsgetüimmel hörten die innern Kämpfe 
der Schweizer nicht auf, Die heivetifche Regierung 
ward drei verfehtedene Male verändert, Dazu bald 
in dem, bald in jenem Kanton die alte Herrfchaft 
bergeftellt und wieder geftürgt, je nachdem die Par- 
teien ftegten. Zulest floh die helvetifche Regierung 
son Bern nad Laufanne, Züri) und die Heinen 
Kantone riffen fich los, die Waadt rüftete für fie und 
ein allgemeiner Bürgerkrieg war im Aushrude, als 
NRappleon Friede gebot, ein Heer in die Schweiz 
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rüren ließ und als Vermittler auftrat, indem er Ab- 
geordnete von allen Kantonen und Parteien nach 


Paris berief. 


Durch die von Napoleon gegebene und durd 
feinen mächtigen Willen ausgeführte Bermitt- 
Yungs-Urfunde (die Mediationdafte) vom 19. 
Sebruar 1803, wurde die Ruhe in der Schweiz her- 
geftellt. Es wurden 19 Kantone eingefest, jeder 
mit feiner eigenen VBerfaffung und innerer Selbftän- 
Digfeitz aber die alten Borrechte der Familien und 
Stadtbürger blieben aufgehoben. Jeder Schweizer 
erhielt gleiches Necht, Fein Kanton hatte fernerhin 
Unterthanen, Freiheit des Gewerbes und dag Nie- 
derlaffungsreht im ganzen Schweizerland war Jedem 
zugeftchert. 

Durch diefe Beftimmungen war in manden 
Dingen, namentlich im Niederlaffungsrecht größere 
Freiheit, als man fte jest in der Schweiz findet. 
An die Spige der Schweiz waren fünf Vororte ge- 
ftellt: Bern, Zürich, Luzern, Freiburg und Solo- 
thurn, in denen abwechlelnd bie Tagfasung gehalten 
werden follte., Das bürgerliche Oberhaupt des je- 
desmaligen VBororts Teitete als Landamman ber 
Schweiz die Gefchäftes indeß überragte die Kanto- 


nal-Spuperainität doch fo fehr Die Macht der Tag- 


 fasung und des Sandammans auch in biefer Ver- 


faffung, daß wenig Gutes von ihnen geleiftet wer- 
den fonnte, und mancherfei Mifbrauh und Gewalt 
ftehen blieb, wie es fonft gewefen. Die Wünfche 
und Hoffnungen freiheitsliebender Männer wurden 
eben fo wenig Dadurch erfüllt, wie Die Wünfche der 
alten Beporrechteten. | 

Allein eben in diefem Befriedigen der großen 
Menge durch einzelne wefentlihe Berbefferungen, 
durh den Sturz der herrfchenden Kaften und des 
Erhalten yon Sabungen und Trennungen, fam eine 
Mihung yon Mltem und Neuem beraus, welche 
durch das allgemeine Bedürfnig nach ARuhe Feftigfeit 
erhielt, 

Handel und Gewerbfamfeit erwachten wieder 
und öffneten fi neue Duellen, Männer aus allen 
Kantonen, die in den Zeiten des Streits fi) näher 
fennen gelernt, verbreiteten einen größeren Gemein- 
geift. Gemeinnügige Gefellfchaften bildeten fih und 
ein regerer Bolfsgeift machte fich bemerflih, wenn 
e8 galt gemeinfame Unternehmungen zu fördern, 
oder wenn Unglüdsfälle das Land heimfuchten. Dies 
waren Die Folgen der größeren Mündigfeit Des 
Bolfs und feiner Theilnahme am Staat, Die glüd- 
fihen Folgen der Aufhebung des Zunftzwanges und 
ber Freizügigkeit yon einem Kanton in ben anderen. 
Die fortgefegten Kriege des franzöfiichen Kaifers 
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fähmten nur Yeider gar zu fehr den Auffchtwung des 
fchweizerifchen Snduftriefleißes, und daß feine Bun- 
desgenoffen, die Schweizer, ihm  vertragsmäßig 
16,000 Mann Hülfsteuppen ftellten, die er be- 
folpete, fie aber ftets vollzählig halten mußten, 
war Gegenftand gerechter Klagen. Im Allgemeinen 
aber war Die Zeit der Medintionsafte eine fegeng- 
solle, denn fie forderte vieles und erzog das Bolf 
in manden Kantonen zum Bewußtfein feiner Rechte, 

Daß diefe Erziehung jedoch eine nur unsoll- 
fommene und unvollendete geblieben, bewies Das 
Sahr 1813, als Napoleons Macht zertrümmert 
wurde, Die alten finfteren Gewalten regten fi 
fogleih wieder, Die Junfer, die Städte, die Jamt- 
lien wurden mit ihren Nechten und Gerechtfamen 
wach und als nun Die öfterreichifchen Kriegshaufen 
in Bern einrüsten, fanden dort zuerft Die Patrizier 
wieder auf, festen fich auf Die Stühle, son Denen 
fie 1798 geftiegen, und vegierten weiter, wie fie es 
früher getban, — In Freiburg, Luzern, Solothurn 
und Zürich ahmten die ehemaligen Herren dies glor- 
reiche Beifpiel Schnell nach; das Bolf, Das über- 
vafcht und furhtfam die ruffifhen, sfterreichifchen 
und preußischen Generale und Abgefandten im freund- 
lihen Berfehr und Einklang mit feinen Gebietern 
erblictte und Diefe son den Waffen ber Verbündeten 
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befchüst fah, fchwieg und Tieß fih von Neuem un- 
teriochen. 

Diefe Unterjochung und der Geift erftarrter 
Ariftofratie, die nichts Yernt und nichts vergißt, ging 
fo weit, daß die Zunfer yon Bern Waadt und 
Aargau aufforderten, in ihre alte Unterthänigfeit 
zurüdzufehren; allein bier trafen fie auf entfchiedes 
nen Widerftand. Beide Kantone rüfteten und zu 
ihren Fahnen gefellten fih aus allen Theilen der 
Schweiz Männer, welche mit Abfehen und Schmerz 
die alte Knechtfchaft wiederfehren fahen, Und Diefe 
fam mit ihrem ganzen Gefolge von Schmach und 
Unrecht. — Die Ariftofraten fiegten zwar nicht überall 
ohne Regung der Befferen, aber Verbannung, Kers 
fer und Strafen aller Art verfolgten Diefe, und Das 
Bolf fah zu, wie feine Freunde und Führer zu Do 
‚den getreten wurden, Jeder fuchte vergagt Die eigene 
Haut zu behütenz die Städte aber, Bern an der 
Spise, fandten überall Soldaten bin zum Beiftand 
derer, Die bei ihren Unterdrüdungen Hülfe-nötbig 
hatten. 

Endlich wurde in Wien das Schidfal der 
Schweiz am 20. März 1815 entfchieden und der 
Bundesvertrag betätigt, den die Mehrheit der Kan- 
tone am 8. September 1814 angenommen hatte, 
Zwei und zwanzig Kantone bildeten yon jebt an 
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die Eidgenoffenfchaft, denn Genf, Wallis und Neuen- 
burg famen hinzu; Neuenburg trat dabei zugleich in 
fein altes VBehältnig zu Preußen, Die Kantone, 
welche früher Unterthanenland befeflen, wurden ent- 
fhädigt, oderufie erhielten Gebietsvergrößerungen. 
Dern und Zürich empfingen ihre in England ange: 
Yegten Kapitalien mit Zinfen zurüd, follten biefe 
aber zur Tilgung der helvetifchen Schuld verwenden; 
im Übrigen blieb es bei dem, was fi durch die 
neuen Neaftionen in den Kantonen geftaltet, d.h. 
es blieb bei den Siegen der alten Herrfchaften. 
Feder Kanton war Spuverain, der fchalten und 
walten fonnte, wie ibm beliebte. Das Niederlaf- 
fungsrecht aller Schweizer in allen Kantonen, wel- 
ches die Mediationsafte gewährte, die Handelsfrei- 
heit und andere Boffsrechte wurden aufgehoben, Die 
alten Trennungen wieber eingeführt und die Schweiz. 
bildete von Nenem eine Muftercharte aller mög- 
fihen Staatsformen, son der reinen Demokratie an, 
durch Arifisfratien und Dligarchien der verfchieden- 
ften Zufammenfesung bis zur Monarchie, 

Bon nun an machten fi) auch bald wieder bie 
Gegenfäte zwifchen Stadt und Land, zwifchen den 
inneren und äußeren Kantonen, zwifchen Bildung 
und Rohheit und vor allen zwifchen Proteftanten und 
Kathofifen bemerflih. Die Heinen demofratifchen 
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Kantone, die Hirtenftaaten, welche feine gefihrie- 
bene Berfaffungen befeffen hatten, die ihnen erft Die 
Mediationsafte gab, fehrten zu den alten Gebräu- 
chen zurüd, überließen den alten Familien die Leis 
tung, fahen bochmüthig auf die neu Hinzugefomme- 
nen Landleute, bie fie als unebenbürtig und unmüns 
dig behandelten, und gerietben ganz in die Hände 
der Mönche und Priefter, deren unfeliger Einfluß 
jeden Fortfcehritt zur Aufklärung, Schulbildung und 
verftändigen Reformen hinderte. Ahnlih war es 
auch in Luzern, Solothurn und Freiburg, wo Die 
Geiftlichkeit fih mit den Patriziern verband und den 
FSortfchritt Durch ihre fanatifhen Einmifhungen 
hemmte, Die Junker son Bern, welde in enger 
Berbindung mit den Häuptlingen der Urfantone 
ftanden, und deren Stimmen auf der Tagfasıung 
eommandirten, Tießen e8 fich angelegen fein, Unter: 
riht und Bolfsbildung zu verfümmern und der 
Stadt Borrechte zu bewahren; milder fland es in 
Zur, wo dem Landoolfe manche, freilich ungenü- 
gende Nechte eingeräumt waren, bie nicht wieder 
entzogen werben Fonnten. Bafel dagegen hielt feine 
Prisilegien fef, Es befand fih in den Händen 
einer Geld- und Kaufmannsariftsfratie, die von 
einer Nepräfentation des Landyolfs nichts wiflen 
wollte; und nur im Aargau, in Thurgan, St, Gal- 
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len, Appenzell und Waadt war eine größere ©leidh- 
beit des Bolfs durchgeführt, das fih aus drüdenden 
Berhältniffen. frei gemacht hatte und die errungene 
Selbftändigfeit Fräftiger empfand. 

Die Tagfabung, welche in den Bororten Bern, 
Züri und Luzern gehalten wurde, war und blieb 
ein trauriges Schattenfpiel, wo nichts zum Leben 
und Dafein gelangen fonnte, Die fouveraine Hans 
tonalpolitif Der einzelnen Kantönchen binderte jeden 
gemeinfamen Fortfchritt und raubte der Schweiz alle 
Kraft und Würde, fowohl in der Entwidlung des 
Snlandes, wie den großen Mächten oder den hierar- 
chifchen Beftrebungen des römifchen Hpfes gegenüber. 
Die wiedererftandenen Ariftofraten fahen in den 
Schusmächten mit Net ihre beften Freunde und 
Stügen, denen fie manches zu Gefallen thun muß 
ten, wie auch der denfende Theil der Schweizer bar= 
über zürnte, So wurde die Preffreibeit unterprüdt, 
die itafienifchen Flüchtlinge 1823 an Öfterreih aus- 
geliefert, eine firenge Sremdenpolizei eingeführt, und 
fogar, um alfe alte Schmacdh zu erneuen, wiederum 
Militaireapitulationen mit auswärtigen Mächten ab- 
geichloffen. Alle Beftrebungen einzelner Kantone 
auf der Tagfasung wenigftens Einheit der Münze, 
Maße und Gewichte zu erreichen, blieben fruchting; 
eben fo wenig gelang es, Das allgemeine Niederlaf- 
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fungsrecht und Handelsfreiheit zu gewinnen. Was 
Wunder, daß diefe Zuftände den Unmuth aller Bef- 
feren erwedten, und ein geheimes Feuer des Zorng 
alle rvedlihen, vaterländifch gefinnten Männer er: 
füllte, das feinen Ausweg fuchte, 

Delehrend ift e8, wie in Diefer Zeit der Unter: 
drüdfung der römifhe Hof und die Propaganda in 
der Schweiz mit unerfchütterlicher Beharrlichfeit ihr 
Ziel verfolgten, dag auf Obergewalt der Kirche über 
ben Staat, auf Vernichtung des freien Episeopal- 
fyftems durch die abfolute Gewalt des Papftes und 
auf gänzliches Aufgeen des Volfes in den Willen 
und in die Befehle der Priefterfchaft gerichtet war 
und noch gerichtet ift. 

. Bon Luzern aus, wo feit den Zeiten des Kar 
dinals Karl Boromeo ein päpftlicher Nuntius refidirte, 
welcher Mittelpunkt aller bierarchifchen Beftrebun- 
gen wurde, den Fatholifchen Glauben in der Schweiz 
zu fehirmen und dabet Haß und Fanatismus über 
alle Kantone auszuftrenen wußte; von dDiefer Stadt 
der Junker und Pfaffen, dem Hauptort eines Landes 
voll unwiffender, roher Bauern, dicht an den Grenz- 
marfen der Hirtenftaaten des VBierwaldftädter Sees, 
verbreiten fih feit 1814 die ultramontanen Be: 
firebungen, Die Schweiz aus ihren alten Berbinduns 
gen mit dem Bisthum Konftanz zu reißen, umd ein 
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eigenes Nationalbisthum zu ftiften. Mit dem Worte: 
Nationalbisthum umftridte man die Herzen 
und erleichterte Durch den erwecten Baterlandgeifer 
den Plan, die Schweizer von der deutfch-fatholifchen 
Kirche zu trennen. Während man unterhandelte, 
trat der Nuntius Teftaferata in Luzern plöslich mit 
einer päpftlichen Bulle hervor, welde die Schweiz 
son Konftanz trennte und einen proviforifchen Ges 
neral-Vicar der Schweiz ernannte, Bergebeng pro- 
teftirte der Fürftbifchof von Dalberg, Bifhof son 
Konftanz und fein Domkapitel, und eben fo verges 
bens blieben die Unterhbandlungen der Schweizerres 
gierungen, bie ihre beften Verbündeten, die Geiftli- 
chen, fih zu Freunden erhalten mußten. Nach, pier- 
sehn Jahren voll ermüdender Schreibereien und 
Überredungen, fiegten die fehlauen Künfte der Ita: 
‚Liener, welche die Intereffen zu trennen yerftanden 
und Seyaratverträge fchloffen, Statt des National: 
bisthums famen 1828 zwei Bisthümer: Chur-St, 
Gallen und Bafel zu Stande, defjen Bifchof in So- 
Inthurn reftbirtes und von jeßt an verbreitete fi) 
der Einfluß der Fathofifchen G©eiftlichfeit mächtiger 
und eindringlicher als je, Die Fifher Petri brei- 
teten ihre Nebe aus, bie wie große Trauerfldre über 
die fathofifche Schweiz fielen. Die Priefter beherrfch- 
ten das Landooff, übten firenge geiftliche Cenfur 
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über Alles, was ihnen mißftel; wiegelten gegen die 
Regierungen auf, welche nicht nach ihrem Willen 
waren; verfegerten die einzelnen Männer, melde 
ihnen befonders unangenehm wurden; untergruben 
den häuslichen Frieden der Jamilien, wie den Arie: 
den des Staates, und bahnten der gänzlichen Unter- 
werfung deffelben unter den Willen und bie Macht 
der Kirche eben jo den Weg, wie fie den Sefuiten 
den Weg bahnten, die von Wallis nach Freiburg 
und von dort zundrderfi nad Schwyz vordrangen, 
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EV. Sapitel, 


Die neuen Geftaltungen der Schweiz feit 1830 — Arifiofraten, Ultra- 
montane, Pietiften, Liberale und Nadifale — Trennung und Kampf ber 
Parteien — Römifiher Einfluß — NRevolutionen und Kämpfe in den drei= 
zehn Kantonen — Der Sarnerbund und dad "Siebner-Concordat — Die 
Momierd in der Waadt — Schwäche der auswärtigen Politit — Die 
Bremdenhege — Schwähe der Tagfagung — Die Badner Artikel — 
Bündniffe der Ariftofraten mit der Geiftlichkeit — Blutige Neaktionen in 
Zürih und Luzern — Die Klofterftreite — Bern und der Schultheiß 
Neuhaus — Neuefte Verfaffungsreform in Bern — Sturz ber reaftionai- 
ren Regierung in Zürihd — Die Freifchaaren und deren Folgen — Nevo- 
lution im Waadtlande — Kampf der Negierung mit der Geiftlichfeit — 
Die Iefuitenfrage — Der Sonderbund — Zeindlide Stellung der Fatholi- 
Then Schweiz zur proteftantifhen — Geheime Rüftungen — Stellung und 
Bedeutfamkeit aller Kantone — Allgemeine Forderung einer Bundesreform 
und Gründe dafür — Benölkerung und Größe der Kantone — Ihre Sol- 
daten und Geldbeiträge — Die Mängel ded Bundeövertrags,. 


Mitten in den Bedrängniffen jener Zeit bildete 
fih eine Nationalpartei, die in dem Bereing- 
wejen ihre Stüspunfte fand, das fih nah und 
nach zum Ärger der Ariftofraten über viele Kantone 
verbreitete und eine große Zahl yon Verbindungen 
zu gemeinnügigen Zwecken hervorrief, denen bei ver- 
fchiedenartigen Beftrebungen Doch immer als Ziel die 
Stärkung des Gemeingeifted und die Erhebung des 
Bolfes vorfchwebte, Diefe Vereine umfaßten den 
Kern der Nation, die gefinnungsfähigen und gebil- 
detften Männer, die Advofaten, Arzte, Lehrer, die 
angefehenften und begüterten Bürger der Landftädte 
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und Landgemeinden, und mit ihnen ging die Maffe 
des Volks. Auf der anderen Seite fland das Par 
triziat der Städte, Deren bevorrechtete Bürger und 
die Geiftlichfeit; die Fatholifche fowohl, wie mit wes 
 nigen Ausnahmen auch die proteftantifche. Als Die 
Suliresolution in Paris ausbrah, fand fie in der 
Schweiz einen langen, jubelnden Wiederhall; faft 
eben fo, wie einft Die große franzsfifche Nesslution 
diefen gefunden hatte. Die Nationalpartei regte 
fich fühner, die Neformforderungen wurden Tauter, 
und die berner Junfer, welche beim Erfcheinen der 
Yufiordonnanzen den franzöfifchen Gefandten, Mar- 
quis von Oabiae beglüdwünfht und ausgerufen 
hatten: auch in der Schweiz müßten jest die Zu- 
ftände mwiederfehren, wie dDiefe im Jahre 1789 geme- 
fen, begannen den Sturz ihrer Herrfchaft zu ahnen, 

Die erften entiheidenden Schritte gefchahen im 
Aargau und Thurgau, Die Ariftofratie der neu er: 
richteten Kantone Aargau, St. Gallen und Waadt 
batte fich erft während der Neftauration gebildet und 
beftand vornehmlich aus einer Anzahl von Männern, 
welche dur) Orundbefts, Handel und Induftrie Ein- 
fluß erworben und mit ihren Anhängern die Regie: 
rungsftellen inne hatten, von wo aus fie die Entwid- 
lung des Bolfs hinderten und dies in Abhängigfeit 
hielten. Am 12. September 1830 traten nun in 
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Lenzburg die Führer der Bolfspartei zufammen und 

richteten eine Petition an ben großen Rath, welche 
burchgreifende Neformen begehrte. Das Gleiche 
geihah in Thurgau, dem Zürich folgte, wo 31 Mit- 
glieder des großen NRaths eine Bolksverfammlung 
in Ufter hielten, welche den feinen Rath um Ber- 
faffungsresifion anging, 

Sn Zürich, welches Fein eigentliches Patriziat 
bejaß, fondern, wie Bafel und Schaffhaufen, eine 
Anzahl reicher, regimentsfähiger Bamilien, Deren 
Macht fih nicht auf Grund und Boden, fondern 
auf Geld und Handel fügte, mußte die Regierung 
bald nachgeben, weil ihr die Kraft zum Widerftande - 
fehlte. Mit ihr fiel au die Macht der Stabtbür- 
ger, welche bis jegt von 212 Mitgliedern des großen 
Raths 130 gewählt hatten. Nach mancherlei halben 
Entfchlüffen vefretirte eine neue Volfsverfammlung 
in Ufter die Grundlagen der Berfaffung, nad) wel- 
chen die Stadt Y,, das Land 24 der Großräthe 
wählte, deren Verhandlungen öffentlich fein follten. 
Preßfreibeit, ald Staatsgrundgefeg, gänzliche Tren- 
nung der Verwaltung und der Juftiz, Petitionsrecht 
und Affoeiationsrecht, Aufhebung des Zunftzwangs 
und völlige Gleichheit aller Staatsbürger wurde _ 
begehrt, und endlich auch zugeftanden. Am 10, 
März 1831 erhielt Zürich feine revidirte Verfaffung 
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Anh in St. Gallen und Solothurn erfolgten 
- Veränderungen der Negierungsformen, In Srei- 
burg konnte fie nur durch eine drohende Bewegung 
des Volfs erzwungen werden. Sn Luzern errang 
die Yiberale Wartet in der Stadt, zu der fih auf) 
mehre der jüngern gebildeten und zu meift befähig- 
ten Patrizier fchlugen, eine neue Berfaffung;z in 
Aargau erzwang fie das bewaffnete Volk, eben fo 
in Laufanne, Die Bewegungen in Schaffhaufen 
biieben ungenügend und fpäteren Zeiten vorbehalten, 
in Schwyz aber trennten fich die Aufßeren Bezirke 
yon den inneren, welche in hochmüthigfter Weife 
ihnen bisher die politifche Gleichheit verfagt hatten; 
und eben fo trug 68 fih zu in Bafel, wo die 
Landfchaft nach blufigem Kampf und langem Rin- 
gen mit der Stadt um Anerkennung ihrer Nechte 
yon den Städtern zur Trennung gezwungen wurde. 
Denn Bafel beftand darauf, Daß entweder Das Land- 
solf die Berfaffung annehmen müffe, welche es 
politifch abhängig und ungleich machte, oder gänzlich 
son ihr aufgegeben werben folle, Bergebens prote- 
ftirte Die Zagfabung dagegen. Der blinde Haß ber 
Bürger und der Geldariftofraten, welche Die Regie- 
rung leiteten, wollte nichts son den unbilligen Bor- 
(6) 
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rechten aufgeben, Lieber Alles verlieren, als mit 
Bauern fi gleich ftellen, das war ihr Wahlfprud, 
Am 22, Februar 1832 wurde vom großen Rath die 
Trennung ausgefprochen und am 14, März Die Ber: 
waltung der 42 unzufriedenen Gemeinden aufgege- 
ben. Sp entftand der Kanton Bafel-Landichaft aus 
dem Egoismus ber bafeler Bürgerfhaft, welche bie 
bfutigen Unruhen umd ihre für die ganze SOHN 
gefährlichen Kolgen allein verfchulbete, 

Die Junfer von Bern hielten fi) fo Tange fie 
fonnten und Schienen die Petitionen um Berfaffungs: 
revifton zu verachten, bei drohenden Umftänden aber 
durch gemworbene Soldaten gemwalttbätig handeln zu 
wollen, Sie verboten freifinnige Blätter, verfolgten 
beliebte vom Bolf geachtete Männer; dennoch fanf 
ihnen der Muth, als das Bolf mit Gewalt drohte 
und in Bern felbft fih Negungen bei der Bürger- 
Ihaft zeigten, Bolfsverfammlungen fanden Statt, 
in benen befonders fich der Profeffor Schnell aus 
Burgsdorf mit energifchen Forderungen soranftellte 
und einen Verfaffungsrath aus dem Volf einzufesen 
drohte, wenn die Regierung nicht dem allgemeinen 
Bolksyerlangen nachfommen wolle, 

Da fahen die Junfer ein, daß ihre Stunde ge- 
fchlagen batte und fie befchloffen freiwillig, mit 
Ehren, wie fie 88 nannten, zu fallen, Mit 190 
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gegen 30 Stimmmen erflärte fi der große Nath 
für proviforifch und ordnete die Wahl eines Berfaf- 
fungsrathes an, Eine Proffamation an Das. Bolf 
follte die. alte Glorie und Weisheit des Yatriziats 
retten und Das eigene Streben vertheidigen. Es 
war der Topesfeufzer der alten Ariftofratie, von ber 
fih nur eine Fleine Schaar trennte, Die mit den 
neu auftauchenden Führern: des Bürgerftandes fich 
verband und fing genug war, ftch nicht grollend 
in den Winkel zu feben, fondern es vyorzog, auch 
unter veränderten Berhältniffen auf den Rathsftübh- 
len zu bleiben, 

Als Berfaffungsrath traten in Dern 111 Mänz 
ner aus den 27 Amtsbezirfen zufammen und befei- 
tigten in der neu entworfenen Berfaffung den größ- 
ten Theil der alten Klagen über Borrechte und Pri- 
silegien, Sie feßten Preßfreiheit ein, Öffentlichfeit, 
ftaatsbürgerliche Geichheit, eine freie Gemeindever- 
faflung, Petitiongrecht und Spuverainität des Volfs. 
In der Mitte des Jahres 1831 war in 13 Kanto: 
nen die Umwälzung beendet, und einen erften DBe- 
weis ihres neu erwachten VBolfsbewußtfeing gaben 
die Schweizer jest den Großmächten Europas, ale 
fie zum Schuß ihrer Grenzen und zur Unterftüsung 
ihrer feierlichen Neutralitätserflärung ein Heer yon 
70,000 Mann aufftellten. Die Mächte erfannten die 
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Neutralität an und die Furcht Hor einer Interven- 
tion verfchwand, 

Auf der Zagfasung in Luzern fam es nun au 
zu Anträgen auf NReviftion der Bundesafte, Luzern, 
Zürich, Freiburg, Bern, Solothurn, Schaffhaufen, 
St. Oallen, Aargau und Thurgau betrieben diefe 
wichtige Angelegenheit mit Eifer und zeigten wie 
wenig ihr Inhalt zu den gefchehenen Berfaffungs- 
veformen in den meiften und größten Kantonen jet 
noch paffe, wie lähmend fie auf Das Allgemeinwohl 
der Schweiz wirfe und welche Fägliche Nichtigkeit 
der Tagfasung felbft Daraus hervorgehbe, Den Be- 
weis dafür Tieferte die Verhandlung felbftz Denn 
nachdem 12 Stände fih für die Frage, ob Resifion 
des beftehenden Bundesvertrags bewirkt werden folle, 
bejabend entfchteden hatten, Fam fie in den Abfchied, 
Damit die Großrätbe jedes einzelnen Kantons zu 
Hans fich näher Darüber berathen möchten, worauf 
die nächte orventliche Tagfakung fich abermals da- 
mit befchäftigen Fonnte, 

Und hierin liegt Das Hauptübel der Schweiz. 


Die Bundesperfaffung ift nicht geändert 


‚wordenz fie ift noch heut dDiefelbe son 1815, und 
"da fie alle die Fehler, Mängel und offenbare Un- 


Br welche damals yon Der wiederer- 


\ftandenen Ariftofratie mit Hülfe des Auslandes ber 
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[ Schweiz in diefer Grundlage ihrer gefellfchaftlichen 
; Zuftände aufgedrungen wurden, will fie nun, nad: 
dem in dem größten Theile des Landes das Bolf 
zur Spuperainität gelangt war, nirgend mehr paf- 
\ fen umd erregt den bitterften Unmuth, Spott und 
Berachtung. 

Wie aber follte man dies große Übel auf fried- 
Yihem Wege ändern? Wie, ohne eine Intervention 
der Großmächte zu fürchten, diefe hemmende Alte 
umftogen? Im Sabre 1831 hätte man e8 vielleicht 
gefonnt, wenn Einigkeit und Energie die großen 
Kantone verbunden hälfte, Denn Damals waren Die 
Gährungen in Franfreich und die fhwanfende Dy- 
naftie Ludwig Philipps noch Bundesgenoffen, welche 
die Schweizer fpäter verloren, E83 lagen die Män- 
gel jo Hell zu Tage, daß es fait unbegreiflich feheint, 
wie man fi) länger darin fügen fonnte, und in Zei- 
ten fo heftiger Bewegung nicht Das ganze Gebäude 
aufammenftürzte, — In der Bundesafte waren und 
find alle Kantone, die größten wie Die Fleinften, söllig 
gleich an Rechten auf der Tagfasung. Die Stimme 
von Slarıs, Unterwalden, Uri oder Zug, welde 
15 bis 30,000 Einwohner enthalten, gilt eben fo viel 
bei allen Abfiimmungen, wie die Stimmen yon Bern 
mit 400,000, son Zürich mit 234,000, son Waadt 
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mit 185,000 „der yon Aargau mit eben jo vielen 
Einwohnern, ©elang 88 nur, die Heinen Kantone 
gegen eine Neform diefes fonderbaren Gleichheits- 
rechts zu flimmen, Das um fo unnatürlicher ift, da 
Doch die Kantone nad) ihrer Größe und Bevölferung 
zu der Tragung gemeinfamer Laften und Koften, 
Bertretung nad Außen, Militairwefen, Commiffio- 
nen, furz zu Allem, was die Schweiz als Staat an 
geht, beitragen müffen, fo wurde jede Anderung der 
Bundesverfaffung unmöglih gemacht; und dies ift 
bis jest der Fall, trog aller Bernunft und heftigem 
MWiderfprud yon mehr als 3%, des Schweizerpolfs. 
E8 änderte fich nichts in der Bundesafte; allen An 
trägen dazu fehlte die nöthige Majprität, denn Die 
feinen Kantone faben fehr wohl ein, daß fie an 
Wichtigfeit und Anfehen verlieren würden, fobald ihr 
gleiches Stimmrecht verloren gehe. Sie fürchteten 
fih sor der Macht der großen Kantone, vor deren 
überwiegendem Einfluß, fürchteten den Berluft ihrer 
geliebten Kantonalfouserainität und die maßgebende 
Gewalt einer wirklichen fchweizerifchen Tagfasung, 
und zogen e8 daher lieber vor, fih mit den Fatho- 
tichen Kantonen zu verbinden, den Pfaffen- und 
Yunferintriguen beizutreten, als dem Heile des Ba- 
terlandes ein großes Opfer zu bringen, 

Yym Sabre 1831 begannen aber überhaupt Die 
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beiden großen Parteien in der Schweiz fihnell wie- 
der zu zerfallen, Die neuen Regierungen wurden 
von einer Mifchung von gemäßigten Ariftofraten und 
gemäßigten Liberalen in Befts genommen, Denen ge- 
genüber fih Die abgefesten Inhaber des alten Ne- 
giments und deren Anhänger, wie auch Diejenigen 
gruppirten, nad) deren Meinung nicht genug gefche- 
ben war, Sp entfland an ben meiften Orten ein 
juste-milieu soffer Halbheit und Schwäche, Das in 
feinen Reihen eine gute Zahl fchlauer Emporfömm- 
Yinge zählte, welche nach) Stellen, Amtern und Wiür- 
den jagten und fich diefe durch ihre Kunftgriffe zu 
fihern fuchten, Mit ihnen verbanden fich vedliche 
Männer, welchen por den Folgen ihrer eigenen Werfe 
bange wurde, Sie hatten das Bol geweckt, hatten 
ihm Nechte zugefprochen und erfchrafen num über Die 
Confequenzen derfelben, Man hatte genug an den 
errungenen Fortfchritten und wollte wenigftens nicht 
weiter, nicht etwa dem eigentlichen Wolf Die Herr- 
Schaft überkiefernz; und dazu half in diefen Fleinen 
Nepublifen, tros aller unruhigen Bewegungen ber 
Zeiten, die Scheu Des Bolfes vor dem Beftebenden, 
die alte Ehrfurcht des Bauern vor dem Heren, ber 
Jade und Müse vor dem Rod und Hut, der tiefe 
Nefpeft vor dem Gelbe und der Stadt, Aus den 
Handen der regierenden Tamilien, der Zünfte und 
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Stadtbürger hatte man die Negierung in die ber 
KRantonsbürger gelegt, ohne einen Wahlzenfus 
einzufesen nper fonft einen Unterfchied zu machen. 
Sest galt es, trag diefer wahrhaft republifanifchen 
Freiheit, das Übergewicht der Maffe abzumehren, 
das Anfehn der Geld- und Beftsariftofratie zu er- 
halten und, wenn man fih fo ausdrüsen Darf, die 
Herrschaft des Spießbürgerthums, oder die Herr: 
Schaft der Apvofaten, Ärzte, Kaufleute und Grund: 
eigenthbümer, di b. Die Hersfchaft der angefebenen 
Lente zu fihern, | 

Aus diefen Nüdfichten entfprang die Schwäche 
und alle Sneonjequenzen der Tiberalen Partei. Als 
der erfte Schref vorüber war, erhalten fich Die alten 
Ariftofraten und bildeten, son Bafels DBeifpiel be- 
Vebt, geftüst auf Die Hauptlinge des Gebirges und 
unterftügt son den Prieftern, eine flarre Oppofttion. 
Sie befaßen Geld, um Zeitungen nad ihrem Siune 
zu gründen und zu erhalten; befaßen Freunde und 
Bertraute in den ausländifhen Kabinetenz; befaßen 
Anhänger im Lande felbit, Die ihnen dienten, Sp be- 
 gannen fte ihre Berdächtigungen und Verleumdungen, 
ein freches und fhamlofes Lügenfyftem, zu dem die 
Luzerner Sunferpartei fih mit den Häuptern und 
Prieftern mancher proteflantifchen Kantone verband. 
Denn während die Nömlinge das Landyoff der fa- 
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thofifchen Kantone, oder wo gemifchte Bevölkerung 
wohnte, zum Haß ihrer Regierungen fanatifirten, war 
der Pietismus in Bafel, Schaffhaufen und Zürich 
nicht weniger gefchäftig für Dafjelbe Ziel, Dort er- 
[hol das Gefchrei, die heilige Fatholifche Kirche fet 
in Gefahr yon einer Notte Gottesleugner gefchändet 
zu werden, bier predigte man dem VBolfe nichts we- 
niger, als daß Atheiften, Menfchen ohne Glauben 
und Treue, dem Bolfe den Gott feiner Väter ent- 
reißen und ein Babel und Sodom aus der Schweiz 
machen wollten, Proteftantifche Pfarrer ftellten fih an 
die Spite frommer Bereine, überall war e8 ber 
gleiche Zwed, die Regierungen zu flürzen. Nabifal 
oder atheiftifch wurde gleichbedeutend, und die bafeler 
Zeitung »der der Correfpondent von Schaffhaufen 
befannten fi zu denfelben Grundfäsen des Abfolu- 
tismus und Jefuitismug, wie die Fatholifche Kirchen- 
zeitung von Ruzern, oder ber le, Bote in 
Schwyz. 

Gegen alle biefe Anfechtungen und Feinde fümpf- 
ten die Vereine der Patrioten und ihre öffentlichen 
Drgane unabläffig, indem fie zugleid das zagenbe 
Juste-milieu der Regierungen vorwärts zu treiben 
fuchten. In Luzern traten befonders die Gebrüder 
Pfyffer, namentlich der jüngere, Dr. Kaftmir Dfyffer, 
ein Scharffinniger Nechtsgelehrier, aus altem Patris 
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ziergefchlechte, mit andern Freunden an die Spige 
der Nadifalen, In Bern wirkten yon Burgdorf aus 
die Gebrüder Schnell, und in Bern felbf Profeffor 
Ludwig Snell, ein deutfher Slüdtling, der die ber« 
ner Zeitung redigirte. Go auch, Profeffor Trorler 
in Aargau, Dr. Keller in Züri und der Maler 
und Oberfilieutenant Martin Difteli in Solothurn, 
der Durch feine trefflichen Garicaturen und ben be= 
rühmten Diftelifalender ein fürchterlicher Feind der 
Sefuiten und Ariftofraten wurde. Biele andere wadere 
Männer vereinten fi) mit den genannten, 

Man kann fih denfen, wie auf dem Tleinen 
Raume der Schweiz der Parteienfampf ein buntes 
Gemifch bildete und noch bildet, da fich die Extreme 
fo nahe berühren mußten; und eben fo wild und 
voll Streit und Haß, wie in den beutfchen Kanto- 
nen, ging es in Teffin her und in Wallis, wo Ge- 
juiten und Junfer wirtbfchafteten. Nicht minder un 
friedlich auch in Freiburg und an den Ufern des fema= 
nifchen Sees in Genf und Waadt, wo die frömmelnde 
Sefte der Methopiften ihr Wefen trieb, Frau von 
Krüdener, die berühmte Stifterin der heiligen Allianz, 
Prophetin und Schwärmerin nad einer Leichtfinnig 
verlebten Jugend, hatte bei ihrem Aufenthalte in 
Genf ven Grund zu einer Srömmelei gelegt, welche 
durch reihe Engländer und Schotten, die fi nad 
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dem Frieden in Genf nieberkiegen, weiter verbreitet 
wurde, Der fchwärmerifche Begleiter und Alınofe- 
nier der Frau von Krüdener, ein junger Genfer 
Geiftlicher, Namens Empaytaz, verband fih dazu 
mit mehren Paftoren und den Engländern Drumond 
und Heldane, deren Geld und Anfehn in England 
ihrem Tanatismugs reiche Unterftügungen einbrachten. 
Das eigentliche Bolf wollte nichts Davon wiflen, e8 
war zu regfam, gewerbfleißig und munteren Sinneg; 
aber in den höheren Ständen zählten fie Anhänger. 
Man bediente fich der Srömmigfeit auch hier als ein 
treffliches Mittel, Unterthänigfeit und Demuth in 
die Maffe zu bringen, und erzog Scheinheilige und 
Heudhlerr Bon Genf verbreiteten fih die Metho- 
diften über das Waadtland, wo fie im Jahre 1818 
den Spotinamen Momiers erhielten, ber ihnen 
geblieben tft und womit man jest alle Srömmler in 
der franzöfiichen Schweiz bezeichnet. Das Waabt- 
fand, fo lange ein Unterthanenland der Berner, 
welhe alle geiftigen Entwidelungen unterbrüdten, 
war leichter geneigt die Lehren der Momiers anzu- 
nehmen, Aberglauben und ftumpfe Gläubigfeit fand 
fih genugfam bier, und auf diefer fruchtbaren Un- 
terlage wucherte die Methodiftenfaat empor, Der 
Paftor Melan aus Genf und mehre Engländer ftreu- 
ten fie eifrig aus, und nad wenigen Jahren nab- 
7* 
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men Schwärmerei, Conventifel, Weltverachtung, res 
figiöfer Wahnftnn, Unruhe, Haß und Familienzwifte 
jo überhand, Daß es zu den Argften Auftritten fam. 
Das Volk fpaltete fih in Parteien; Die Momiers und 
ihr Anhang wurden mißhandelt, und der Unfug fo 
arg, daß endli im Jahre 1824 die Regierung fie 
gefeglih verbannte und mit Außerfter Strenge gegen 
fie verfuhr. . Allein der größte Theil der Pfarrer 
und eine Menge begüterter Familien gehörte zu ih- 
nen, der jüngere Theil der Geiftlichfeit namentlich 
fiel ihnen zu, und die DVerfolgungen erhöhten Die 
Schwärmere. Dies fah man endlihb ein und 
bob das Gefes auf. Die Momiers hatten freien 
Raum, und nun fohien ihr Spiel gewonnen; allein 
man baute ihnen im Waadtlande eine andere Mauer 
auf. Die Bolksfreiheit fehlug bier breitere Wurzeln, 
als in anderen Kantonen. Lehre und Aufklärung 
perbreiteten fich fchnell, und als der große Nath im 
Sabre 1839 alle bindenden Kirchenfombole für un- 
verbindlid erflärte, das befvetifche und jedes 
andere fymbolifche Befenninig aufbob, dagegen die 
Bibel ald einzigen ©laubensgrund anerkannte, 
brach Die geiftige Freiheit: und Das gemwedte Nadı- 
denken des Bolfs die Macht der Momiers, von des 
nen jest die Waadt fih fat ganz befreit hat. Sn 
der deutfchen Schweiz fonnten die Methodiften trog 
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‚aller Berfuhe feinen Boden gewinnen; fie wichen 
bier theils der größeren Aufflärung, theils Tießen 
fie dem verwandten beutfchen Pietismus das elo, 
der beffer, als fie, zu den Berhältniffen paßte. 

5m Laufe der dreißiger Jahre ftebt man nun 
in der Schweiz alle diefe verfchiedenen Beftrebungen 
fih immer mehr enswideln und gegenfeitig fich be- 
fampfen; es wurde jedoch immer gewiffer, daß die 
Keaction an vielen Drten Sieger bleiben wurde, 
Das Bolf war meiftentheils nod nicht genugfam 
gebildet, um dem Einfluffe der Geiftlichfeit und den 
verlodenden Worten derer, die mit ihr fich verbun- 
den, zu wiberftehen. Der Einfluß Roms und feiner 
Schaaren nahm überall zu. In den Kantonen, wo 
Proteftanten und Katbolifen vereint wohnten, fparte 
man nichts an Aufwiegelungen, vorzüglich in Aargau 
und St. Gallen, wo Die Klöfter Die Heerde des In- 
friedeng waren. un den proteftantifchen Kantonen 
wurde das Landvolf von den Pfarrern bearbeitet, 
befonders in Züri. Dazu fam das Mißvergnügen 
der Stadtbürger über Verluft ihrer Borrechte, Ver: 
fhworungsverfuche der berner Patrizier und Die 
immer mehr gefonderte und feindliche Haltung der 
Heinen Urfantone unter ihren Häuptlingen. 

Dei dem ftets fchärferen Scheiden der Parteien 
fam e8 dahin, daß die Kantone Luzern, St, Gallen, 
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Bern, Solothurn, Aargau, Thurgau und Züri 
zur Aufrechthaltung ihrer Berfaffungen am 12, 
März 1832 ein Concordat fehloffen, das unter 
dem Namen: Siebnereonenrdat befannt ift. 
Dagegen fchloffen die Kantone Bafel, Neuenburg, 
Schwyz, Uri, Unterwalden und Zug einen Bertrag 
zu Sarnen, in welcem fie fich gegenfeitigen Schuß, 
Sefthalten an dem Bundesvertrag von 1814 und ge- 
meinfamen SProteft gegen jede Beichränfung ihrer 
Kantonalfouyerainität zuficherten. 

Die großen Kantone arbeiteten fortwährend an 
einem neuen Bundesentwurfe, Diefer blieb jedoch ohne 
Erfolg; denn e8 war nur eine fehwache und unge- 
nügende Arbeit, die von allen Seiten angegriffen 
und vom Bolle in Luzern verworfen wurde, Zu 
gleicher Zeit ergriff Schwyz die Waffen gegen bie 
außeren Bezirke, welche fih vom alten Lande getrennt 
hatten, Bafel überftel die empörte Landfchaft und ver 
Sarner Bund begann fi zu regen, Bei diefen Zei: 
hen eines Bürgerfrieges fehritt endlich die Tagfasung 
ein. Zehn Taufend Mann wurden  aufgeboten, 
Schwyz befestz; in Bafel hatten die Bauern die Ba- 
jeler felbft beftegt. Nun erfolgte die Auflöfung des 
Sarner Bundes. Die alten Lande yon Schwyz ba- 
ten um Frieden, Die Oberften Abyberg und Vifcher, 
die Anführer der Schwyzer, wurden aus bem eid- 
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genoffifhen Dienfte entfernt, die äußeren Theile des 
Kantong aber vereinigten fi) wieder mit den inne- 
ven unter gemeinfamer DVerfaffung, welde ihnen 
gleihe Rechte und Freiheiten zuftcherte. 

Snzwifchen hatten fih in der Schweiz viele 
Flüchtlinge, Stakiener, Bolen und Deutfhhe, einge: 
funden, die im Jahre 1834 den befannten Zug ge: 
gen Sapoyen unternahmen, welcher nach feinem Mif- 
glüden die Schweiz in eine Reihe unangenehmer 
Berührungen mit den großen Mächten brachte, die 
längft mit Mipfallen auf die Veränderungen und 
Kämpfe der Schweizer blidten. — Ludwig Philiyps 
Herrfhaft war gefichert; er fuchte Verföhnung mit 
den abfoluten Monarchen und machte gemeinfchaft- 
liche Sache bei den Neclamationen, oder ging ihnen 
yoran, um feinen Eifer zu beweifen. Da aus 
Deutfhland in Folge der Unterfuchungen, und furz 
darauf auch in Folge des Frankfurter Attentats, 
viele Flüchtlinge in der Schweiz Schuß fuchten, fo 
nahm e8 fein Wunder, daß die Note des beutfchen - 
Bundes vom 6. März die Schweiz als den Sam- 
melylag für DVerfchwörer bezeichnete. Ofterreich, 
Preußen und Rußland forderten Auflöfung der Frem- 
denpereine, Fortiweifung der Flüchtlinge, und drob- 
ten mit einer Grenzfperre im Weigerungsfalle. An: 
fangs fhien e8, als wollte die Tagfasung eine 
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 muthige Sprache führen und die Selbftändigfeit ber 
Schweiz behaupten, welche befonders yon Bern, Zus 
zern und Nargau vertheidigt, von einer großen Zahl 
von Schweizern gefordert wurde. Aber man gab 
bald nach, verhieß die Ausweifung aller Nuheftörer 
und nur Bern wagte e8 auf eigene Hand eine Zeit 
lang weiter zu trogen, big eine Berfammlung deut- 
her Handwerfer im Steinhölzli bei Dern Statt hatte, 
wo die fhwarz=roth = goldene deutiche Nationalfahne 
wehte und einige Fede Reden über die ZTiyrannei, 
welche Deutichland beprüde, gehalten wurden. 

| Dies Berbrechen gab Anlaß zu einem neuen 
 Notenwechfel, in deffen Folge die Regierung yon Bern 
ihre Anfichten änderte, die Flüchtlinge auszumweifen 
verfprach, und nun erft Die fremden Gefandten nad 
Bern zurüdfehrten, 

Derns Benehmen war eine fhmählihe Mifchung 
von Seigheit und Troß. So lange es denfen fonnte 
an Frankreich einen Beiftand zu haben, gab es fi) 
das Anfehn eines Löwen; als der Herr von Aus 
migny aber gemeinfhaftlihe Sache mit den übrigen 
Gefandten machte, Eonnte es nicht genug thun fid 
unterwürftg zu zeigen, und führte im Verein mit 
Zürich während der Jahre 1835 und 1836 die Aug- 
treibung der Sremden herbei, welche unter dem Na 
men »Die Sremdenhebe« in der Schweiz befannt 
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ift, wobei die vohfte Polizeimillfür berrfchte. Die 
Partei der Gebrüder Schnell yon Burgdorf zeigte fich 
befonders thätig, wie denn überhaupt Frembenhaß 
und Eigendünfel in der Schweiz oft Hand in Hand 
gehen und ein fogenannter Patrivtismus fih auf- 
bläht, der fih mit Redensarten über fchmeizerifche 
Freiheit und dergleichen ganz umnebelt, “von wahr- 
hafter. Freiheit aber Feine Ahnung hat und der 
traurigften Selbftfucht und Engherzigfeit erliegt. 

Kaum war die Sremdenhege abgethan, fo ge- 
‚ rieth die Schweiz in andere Jerwürfniffe mit Tranf- 
reich, die zur Grenzfperre führten und in Krieg aug- 
zubrechen drohten, als der Prinz Ludwig Napoleon 
das Straßburger Attentat vollführt hatte, Ludwig 
Napsleon war Bürger in Thurgau.  Franfreich be- 
gehrte deffen Ausweifung, Thurgau und die Schweiz 
weigerten fih. Es Fam zu Rüftungen; Öfterreid, 
Preußen, Rußland und Baden fchloffen fich den For- 
derungen Sranfreihg an und die Schweiz ging nur 
aus biefer Berwicklung friedlich hervor, weil Ludwig 
Rapoleon freiwillig fie verließ. 

Die Schwäche der Tagfakung und ihre geringe 
diplomatifche Gefchieklichfeit vollendeten die Mißac- 
tung, zu der fie in den Augen des Bolfs herabfank. 
Nichts war aus ihrem Schooße hervorgegangen, als 
etwa die 1834 bewirkte Öffentlichfeit ihrer Sisun- 
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gen, welde bie ganze Rläglichfeit Deffen was gefchab 
und gefcheben Fonnte um fo beffer vor die Augen 
der Zufchauer brachte. Denn auch für die Entwide- 
tungen des Handels und der Snduftrie gefchah wer 
nig oder nichts, Der deutfche Zollverein rüdte, ale 
Baden, Würtemberg und Baiern dazu gehörten, 
dicht an die Schweizergrenzen und die Erhöhung fet- 
ner Zolltarife auf Baumwollenwaaren, Seidenwaa- 
ren u, f. w, verringerte den Markt der Schweizer: 
fabrifen nah Deutfchland fehr bedeutend, Man 
fonnte fic) jedoch eben fo wenig über einen Anfchluß 
an ben Zollverein, als über Retorfionsmaßregeln 
verftändigen, alle Unterhandlungen mit den deutfchen 
Staaten führten nur zu geringen Erleichterungen; 
Sardinien und Öfterreich fperrten ihre Grenzen gan; 
und gar den Erzeugniffen der Schweiz; Frankreichs 
Prohibitinfpften fehloß ‚Diefe nicht minder aus; der 
fchmweizer Abfab richtete fih daber vornehmlich auf 
Weftindien, Amerifa und die fernen Länder der Erde, 
und hierzu entwidelte fih eine emfige und erfolg- 
reiche Thätigfeit. | 

Für die Herftellung einer völligen inneren Han- 
deisfreiheit fonnte jedoch eben fo wenig Durchgrei- 
fendes erzielt werden. Die SKantonalfouverainität 
beugte fih nicht unter den Willen der Tagfakung, 
und e8 gab Fein Mittel die Kantone zu zwingen ihre 
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unter dem Namen onfumpfteuern eingeführten wis 
derrechtlichen Auflagen abzufchaffen. Eine gemeinfame 
Maß und Gewichtsordnung wurde dagegen 1835 
angenommen, Doch das Münzmefen blieb im Argen 
und liegt darin, wie ich gezeigt habe ‚, bis auf Diefe 
Stunde, 

Aus den Kämpfen der Parteien, die Religion 
und Politif verbanden, entwidelten fi die Folgen 
zu Ende der dreißiger Jahre mit größter Heftig- 
feit, 

Sn mehren Kantonen, welche ihre Verfaffung ge- 
andert und in denen eine gemifchte Bevölkerung wohnte, 
forderte die Regierung von den Fatholifchen Prieftern 
den Eid auf die neue KRonftitution, den Diefe vermeiger- 
ten, Sn Olarus, das 1836 fi eine neue Verfaffung 
gab, fam diefe Angelegenheit zuerfi zur Sprade. 
Die Geiftlichfeit ftüste fih auf Das Verbot des Bi- 
fchof Bofft von Chur, allein die Glarner entfernten 
. die widerfpenftigen Priefter und trennten fih von dem 
Bisthumsverbande, 

Der Prieftereid wurde nun Gegenftand eines 
heftigen Streits, die Abfichten Noms und der herrfch- 
fühhtigen Priefterfchaft traten dabei Har hervor, und 
von Luzern aus, wo die freifinnigen Männer die 
Gefahr fehr moHl erfannten, weldhe ihnen zunädft 
drohte, war man aud zunächft bedacht den römifchen 
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Einfluß zu brechen, die alten bifchöflichen Rechte her- 
zuftellen und ein fchweizerifches Kirchenrecht auszu> 
bilden, | | 
Auf Luzerns DVeranftaltung traten Die Stände 
Luzern, Zürih, Bern, Sanet Gallen, Thurgau, 
Nargan und Bafel-Landfehaft zu einer Eonferenz zus 
fammen und entwarfen die badner Artifel, welde 
die Rechte des Staats zur Kirche feftftellten und 
durchaus .dem in anderen Fatholifchen Ländern gel- 
tenden Staatsfirchenrecht nachgebildet waren. Dies 
Unterfangen blieb jedoch von Nom nicht ungeahndet. 
Papft Gregor XVI. erließ ein Kreisfchreiben an die 
fchweizer Geiftlichfeit, worin die badner Artifel als 
»falfch, verwegen und irrig verdammt wurden, da 
fie die Nechte des heiligen Stuhles fehmälern,. Die 
Kirche und deren göttliche Einrichtung umftürgen, das 
Kirchenregiment der weltlihen Macht unterwerfen 
und aus verdammten Lehren hergeleitet auf Keße- 
reien und Schisma zielen.« Der päpftliche Nuntius 
verließ hierauf Luzern, als dort. der Antrag geftellt 
und fpäter angenommen wurde, »baß die Gerichts- 
barfeit der Nuntien in geiftlichen Dingen Mifbraud) 
fei, wogegen die geeigneten Maßregeln zu ergreifen 
wären.« | 

Der Nuntius begab fih nah Schwyz, wo er 
feine Reftdenz auffhlug, und die Leibwache des römi- 
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hen Glaubens, Die Jefuiten, drangen in den Kan 
ton ein und festen fich feft. Der Priefterhaß gegen 
die liberalen Regierungen und die Volkspartei war 
nun aufs Höchfte geftiegen. Sie fanatifirten das Bolf 
gegen die Obrigfeiten und den Prieftereid, fo daß 
zum Beifpiel in Margau die Landleute aus den Am- 
tern jeden Geiftlichen todtzufchlagen drobten, der den 
Eid Teiften würde. Bataillone mußten aufgeboten 
werden um die Ruhe herzuftellen. Apntiche Vorfälle 
erfolgten im Fatholifchen Jura, allein zulest fam eg, 
wie es immer in der Schweiz fömmt. Uneinigfeit 
und Unentfchloffenheit trennten Die Kantone; die frems 
den Gefandten und deren Einfluß machten fich gel- 
tend und jeder diefer Heinen Staaten handelte end- 
lich für fih, wie es ihm eben gut fohien. 

Zugleich mit der Frage um den Prieftereid und 
die bafeler Konferenz wurde, als eine Folge berfel- 
ben, vie Aufhebung der Klöfter ein Gegenftand 
heftiger Unruhen. Aargau, Thurgau und St. Oal- 
fen hoben Klöfter auf, beauffichtigten das Vermögen 
der fortbeftehenden, übten eine firenge Controfe über 
Aufnahme von Novizen u.f.w. Dies gefchah inmit- 
ten der heftigften Aufregungen eines Theile der Ber 
völferung und der Protefte Noms wie der bethei- 
ligten Geiftlichfeit. — Um diefe Zeit (1839) machte 
auh Wallis feine Revolution um Berfaffungsver: 
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änderung. Eben fo Teffin, indem e8 gegen bie 
Berfuche der. Ariftofraten und Priefterwillfür fich er- 
hob, unter Führung des Oberften Lupini die Bes 
dränger des Bolfs vertrieb und verbannte und eine 
neue volfsthümliche Regierung einfegte. — So fuchte 
auh Bern gegen die Beftrebungen der Ultramon- 
tanen im Jura zu fimpfenz die größte und wichtigfte 
Beränderung aber warb burd) die Revolution in 
Züri bewirft, wo die liberale Regierung geftürzt 
wurde und eine. pietiftifch -reaetionaire Parter zur 
Herrfchaft Fam, welche fich felbft ven Namen con 
fervativeliberal erfand und beilegte. 

In Zürich fanden an der Spike der VBorwärtg- 
firebenden die Bürgermeifter Hirzel und Heß, melde 
um bie innern Entwidlungen des Kantons, nament- 
kh im Schulwefen, die größten Verdienfte hatten. 
Das Seminar, die Kantonfchule und die Univerfi- 
tät verdanfen ihnen sorzüglich ihr Entftehen. Sie 
festen. die Berufung des freifinnigen. Seminar=Di- 
reetors Scherr durch, führten Die neuen Schulgefege 
und die Schullehrerfynode ein, Durch welches Alles 
die Schule yon der Kirche getrennt und zur felbftän- 
digen Entfaltung frei gemacht wurde, Man fhritt 
in Zürich ‚rüftig vorwärts in Durchgreifenden Ber- 
befferungen durch Gefebgebung und neue Organifa- 
tionen zum Vortheile der Bolfsgleichheit; und riß 
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unter anderen auch Die alten Seftungsiwerfe ber Stadt 
nieder, was den Stadtbürgern die tieffte Detrübnig 
verurfachte, aber Zürich verfchönerte und vergrößerte, 
und vom Lande mit Jubel aufgenommen wurde, 
denn nun erft fehien die Gleichheit von Stadt und 
Land ganz gefichert. Im Sabre 1838 fiel auch der 
Zunftzwang in Zürid, und die Macht der Zünfte, 
als politifche Körper, hörte auf; allein die Pfarrer 
veizten namentlich in den Gemeinden am See das 
Bolf mit ihren Borftellungen von der Unchriftlichfeit 
der jetigen Regierung und der Religionsgefahr auf, 
und al8 nun Dr, Strauß durch den Entfcheid des 
Bürgermeifters Hirzel als Brofeffor an die Züricher 
Univerfität berufen wurde, bildete fi ein Gfaubeng- 
eomite, am deffen Spige ein religiöfer Yanatifer, 
Hürliman =» Landes, trat, zu welchem der Pfarrer 
Hirzel von Pfäffikon fich gefellte. Hülfsvereine orga- 
nifirten fich fchnell, Adreffen wurden an die Negie- 
rung erlaffen, die Rüdnahme der Berufung des 
Dr. Strauß und Abftellung mancher Neuerungen in 
Schule und Kirche gefordert, und als die Regierung 
Ihwanfte, fih in Widerfprücde verwidelte und in 
ihren Reihen felbft Berräther und Abtrünnige fich 
fund gaben, brach der Bolfsfturm am 6ten GSep- 
tember 108, 

Zaufende von Bauern zogen unter Anführung 
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des Pfarrers Hirzel, geiftfiche Lieder fingend, größten- 
theils mit Senfen und Stangen bewaffnet, in Zürich 
ein, wo die Stadtbürger theilnhamlos und mit ge- 
heimer Schadenfreude Zufchauer des Kreuzzuges bil- 
deten, der zu Ehren des Glaubeng gegen die gott: 
Iofe Regierung unternommen wurde, Diefe war 
fhwach genug fi auf Unterhandlungen einzulaffen,- 
welche aber durd) das Bordringen des Landyolfg un- 
terbrochen wurden. Diefes zerftäubte zwar por einem 
Angriff der wenigen Dragoner, die den Bedrohten zu 
Gebot ftanden; allein nun drang der Landflturm und 
mitihm viele mit Büchfen bewaffnete Männer in Zürich 
ein. Die Regierung Löfte fih auf; der Anführer der 
Dragoner, Major Übel, entfam mit Noth aus 
dem Kanton, mehre Negierungsräthe hielten fich Tän- 
gere Zeit verborgen; der Negierungsrath Hegetfehmei- 
ler, welcher eine fehr zweifelhafte Rolle bei diefen 
Vorgängen gefpielt hatte, wurde von einer Kugel 
getödtet und nur der Bürgermeifter Heß bewahrte 
die Würde der geftürzten Herrfchaft, als er fein Amt 
niederlegend mitten unter die tobenden Haufen Des 
Bolfs trat, welche ihm fchweigend eine Gaffe dff- 
neten. 

An die Stelle diefer liberalen Männer, welche 
Zürich fo geiftigeregfam an die Spige der Eidgenpf- 
fenfchaft geführt hatten, trat nun jene fogenannte 
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eonferpativ -Tiberale Partei, Die fich mit dem Stabt- 
bürgerthbum verband, und obwohl fte nicht rückwärts 
fonnte, was fie fehr wohl einfah, do aud nicht 
vorwärts wollte, im Geheimen aber von der Zeit 
und von dem gewerkten frömmelnden Eifer ihrer Ge- 
hülfen und Anhänger das Befte für die Leitung 
des Volfs dur den Glauben hoffte. ; Männer aus 
den alten regimentsfähigen Familien übernahmen die 
Dürgermeifterämter. Ein reicher Seidenhändler, Herr 
von Muralt — deffen Geflecht lange und rühmlich 
in Zürih8 Annalen genannt wird, feit es im Jabre 
1555 aus Locarno mit den Drellis und Anderen, 
des Glaubens wegen verbannt, nad Zürich war 
derte, wo mit Diefen Berfolgten die Kunft der Sei- 
denweberei einzog — und ein anderer Mann yon 
altem Gefchlecht, ein Herr von Moffon, wurbeit 
dazu erwählt und mit ihnen Fam der mächtige An- 
hang jener big jest meift in den Hintergrund gefrer - 
tenen Herren, die an einem befäbigten aber durch 
romantisch mittelalterliche Sdeen unklar gewordenen 
Kopfe, dem Profeffor und Staatsrath Bluntfehli und 
deffen Sreunden Gehülfen hatten, welche ihre Sade 
au) in der Prefle vertraten, 

Das Bündnig, welches die Moyftifer mit dei 
Ariftofraten gefchloffen hatten, bielt nun zwar in 
Zürich nicht Tange Stand. Der Einfluß der Pfarrer 
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war feiner, der, wie in den Fatholifchen Kantonen, 
tief in allen Lebensadern des Bolfes wurzelte. Er 
war vielmehr gebrochen durch Die neuen SKirchen- 
und Schulgefege, durch den Einfluß der Gemeinden 
auf das Kirhen- und Schulmefen, dur die Auf- 
bebung aller Zehnten und Abgaben an die Pfarrer 
und durch die Aufklärung, welche Dadurch, wie durch 
andere zeitgemäße Anderungen und republifanifche 
Einrichtungen, die dem Bolfe feine fouveraine Macht 
und Bedeutung Far machten, hervorgerufen wurde. 
Zerftören Tieß fih Das nicht wieder. Die neue Ne- 
gierung fonnte wohl vom Siebnereoneordat zurüc- 
treten, fie fonnte den freifinnigen Seminardireftor 
Thomas Scherr, einen geborenen Würtemberger, 
vertreiben, aber das von ihm gegründete Bolfs- 
Ihulmefen war nicht zu zerfiören. Die Saaten, 
welche die radikale Regierung Zürihs ausgeftreut 
hatte, grünten fort und wenn e8 wahr ift, daß die 
Pfarrer die Revolution von 1839 in Zürih mad- 
ten, fo ift e8 eben fo wahr, daß der Sturz der 
veactionairen Partei dur die Schulfehrer erfolgte, 
welche in den Jahren von 1839 big 1845 fo be- 
deutfam auf die Bildung und Leitung des züricher 
Bolfes einwirften, daß die Wahlen in Diefem 
Sahre von Neuem in überwiegender Majorität den 
Nadikalen zuftelen,. Bluntfhli und fein Anhang, 
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mußten fammt den Bürgermeiftern Muralt u, . w., 
abtreten und das Land befiegte die Stadt fo ent- 
fhieden, Daß, was noch nie gefhehen war, Die beiden 
Bürgermeifter, ein Arzt, Doctor Zehnder, und ein 
Adoofat, Herr Furrer, aus der Iabt der Kantong- 
bürger gewählt wurden. 

Seit 1845 ift Züri) wieder radifal und bul- 
digt einer mäßigen Weiterentwidlung, die der nüd- 
ternen Berftändigfeit des Volfes entfpricht, das von 
der Begeifterung für ein ideales Streben feinen 
Begriff hat und namentlih auch in feinem religtöfen 
Beharren, wie überhaupt im GEMEIN MWefen 
gejehont werden muß. 

Zürihs Abfall von der Sache des Fortichritts 
brachte aber die BVBerwirrung und Zerrütfung Der 
Schweiz auf den Gipfel, und bat mehr Schaden für 
diefe bewirkt, als der Kanton Züri) für fi Dapurd) 
erlitten bat. Neunzehn Tage lang blieb die Tag: 
fasung, welche während der Revolution in Züri 
eben verfammcs war, ohne Präfidenten, da Zürich, 
als Vorort, diefen in feinem Bürgermeifter zu ftellen 
hatte, und erft als die Neuwahl der Behörden Statt 
gefunden, trat Herr von Muralt, der neue regierende 
Dürgermeifter, als Präftdent an die Spise der Tag- 
fagung, die nun ganz veränderten Einflüffen folgte. 

Nicht allein, daß das Siehnereoncordat aufge- 
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hoben wurde, auch der frühere Befchluß vom 11. 
uni, der die neue Berfaffung in Wallis anerkannte, 
die Wiederpereinigung von Ober- und Niederwallig 
aussprady und gegen die Priefter, den Adel und deren 
Privilegien fich richtete, wurde von Zürich zurüdge- 
nommen, das für fortgefeßte Unterhandlungen fid) aus- 
fprad. Zug, Glarus, Freiburg und Schaffhaufen 
wurden von Zürich beftimmt; Bern, St. Gallen, 
Aargau, Thurgau, Solothurn und Luzern ftanden 
jest allein und proteftirten vergebens gegen biefe 
gefeglofe Veränderung gefaßter Befchlüffe. 

Inzwischen griff Niederwallis zu den Waffen, 
fhlug die oberwallifer Häuptlinge und Pfarrer und 
verjagte fie, nachdem mancherlei trauriges Blutver- 
gießen flattgefunden. Die Konftitution ward fomit 
gewaltfam errungen, aber Haß und Nahe brütete 
über ihren Untergang, Dber- und Nieverwallifer 
ftanden fi bald von Neuem gegenüber, bis im 
Mai des Jahres 1844 die Oberwallifer, angeführt 
son ihren Häuptlingen und Prieftern, über die Uns 
terwallifer herftelen und unter entfeglichen Gräuel- 
thaten die Tiberale Partei übermwältigten. 

Das größte Verfehulden Zürihs war aber, daf 
au in Luzern die Reaction im Jahre 1841 die 
Dberhband erhielt: Die Berfaflungsrevifton gab 
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dazu die günftige Gelegenheit und der alten Ari- 
fiofratie, verbunden mit der Geiftlichfeit, welche feit 
Sahren das unwiffende Landvolk bearbeitete, gelang 
e8, alle Macht an fich zu reißen, Sefuiten zu beru- 
fen, die Herrfchaft der Kirche über den Staat zu 
begründen und die liberalen Männer aufs graufamfte 
zu mißbandeln. 

Dei der heftigen und wachfenden Erbitterung 
der nationalen Partei in der Schweiz that die Tag- 
fagung nichts, als daß ihre Sisungen durch heftige 
Zänfereien belebt wurden. Alle Neformverfuche Der 
Bundesafte waren erft jet recht unmöglich gewor= 
den und da man num einfah, die Zagfagung fönne 
nicht beifen, fuchte endlich das Volk in feiner ge- 
rechten Erbitterung fich jelbft Recht zu Schaffen und 
griff zu dem Mittel der Sreifhaarenzüge. 
Zweimal fammelten fi) bewaffnete Schaaren, aus 
Bürgern mehrerer Kantone beftehend, und fielen in 
Luzern ein, um die flüchtigen Luzerner, welche in 
ihren Reihen fich befanden, nach Luzern zurüdzu- 
führen. Der erfte Freifchaarenzug zerftreute fih von 
jelbft, der. zweite verunglüdte gänzlich durch man- 
cherlei Unfälle, nachdem die Schaaren bis an die 
Thore Luzernd gedrungen waren und Alles fehon 
gewonnen fohien. Ein großer Theil der Sreifchärler, 
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bie meift aus Bernern, Nargauern und Bafelern be- 
ftanden, wurde gefangen, ein anderer unter empören- 
den Graufamfeiten vom aufgebotenen Landfturm er- 
morbet. Die fanatifhe Wuth des Tuzerner Bolfs 
ging dabei fo weit, daß man Gefangene mit Faltem 
Blute zu Tove quälte, yon Felfen ftürzte, an Hän- 
den und Füßen gefeffelt ins Waffer warf, oder fie 
über Ameifenhaufen feftband, wo fie in fehredffichen 
Dualen enden mußten, 

Die Rreifchaarenzüge und Die gegenwärtige 
MWirthfehaft der Zefuitenfreunde und ihrer Gehülfen 
in Luzern werden wir fpäter noch näher darzuftellen 
haben, Merfwürdig bleibt es, daß die Rüftungen 
zu dem Feldzuge, die Berfammlungen und Borbe- 
veitungen dazu unter den Augen der Regierungen 
gefhahen, die aber um fo weniger etwas daran hin- 
dern fonnten, da Negierungsräthe, Oberften, Groß- 
räthe, Präfivdenten der Obergerichte, kurz eine bebeu- 
tende Zabl der angefebenften und wohlhabendften 
Männer fih in die Reiben der Sreifchaaren ftellten; 
eine Erfcheinung, die nicht anders zu erflären ift, 
als durch die ingrimmige Berzweiflung des Bolfeg, 
das feine andere Hülfe mehr erblidte, 

Wäre der Plan geglüdt, fo hätte der Ausgang 
für Die Schweiz von großen und glüdlichen Folgen 
fein müffen, denn damit war der Grundfaß ber 
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Kantonalfouverainität gebrochen und faktifch der 
Anfang zu einer allgemeinen Umwälzung und Um- 
geftaltung der Bundesafte gemacht, der nicht Yänger 
MWiderftand zu leiften gewefen wäre. Das DBolf der 
Schweizer hatte das Recht des Bolfes praftifch ver- 
treten wollen, es nicht zu dulden, daß die Edelften 
und Beften unter den Bürgern eines Landestheils 
von einer finftern, das Bolf verbummenden Partei 
verfagt und graufam gemißhandelt wurden, Es 
hatte in feiner Allgemeinheit fich der Unterdrüdten 
angenommen, hatte e8 nicht Länger ertragen fünnen, 
dag Schmah und Schande durd, Priefter und Ari- 
ftofraten über die Schweiz gebracht werde und em- 
Yfand es lebhaft und tief in feinem Groll über die 
aufgedrungene Bundesafte, daß e8 entweder gewalt- 
fam handeln oder fih noch fehr Lange derfelben 
Tyrannei unterwerfen müßte. 

Die Freifhaarenzüge, was man aud fonft da- 
gegen fagen mag, ehren ihre Theilnehmer, denn fie 
waren das Ergebnig einer fittlihen Empsrung der 
Gemüther gegen eine NRotte von Fanatifern und 
Heuchlern, die zum Berderben des ganzen Schwei- 
zerlandes fich verfchworen. Die Lehre yon der Kan- 
tonalfouverainität Täßt fi aber bei den jeßigen 
Zuftänden der Schweiz Durchaus nicht mehr fefthal- 
ten, und diejenigen unter den Liberalen und Nabi- 
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falen, welche dies thun, fünnen fich entweder von 
engherzigen Borurtheilen ihrer fohmweizerifchen Natur 
nicht Losmachen, oder fie haben, wie der Präftdent 
Druey von Waadt, die Herrfchaft der Majorität 
des Bolfes in jedem Kantone fo fyftematifch fich) 
eingeimpft, daß fie an den Confeauenzen erfticen, 
und lieber für Jefuiten und Ariftofraten die Stimme 
erheben, als yon dem Syfteme abgehen, dem fie 
huldigen. Der einzige Sehler, den man mit Recht 
den Freifchaarenzügen vorwerfen fann, ift, Daß fie 
niht glüdten. Wäre dies der Fall gewefen, fo 
hätten 3, des Schweizersnffes ihnen jubelnd Bei- 
fall geffatfht und die Bortheile der anardhifchen 
Scilderhebung mit Freuden in Empfang genommen. 

ALS die blutenden Trümmer des gefcheiterten Un- 
ternebmeng in Die Heimath zurüdfehrten, wurden fie 
mit Borwürfen der Eugen Leute verfolgt, oder ver- 
fpottet und verlacht, weil fie ven Muth hatten, ihr 
Leben für die Freiheit ihrer Landsleute gegen Ty- 
rannei einzufesen. Aarau, Bafel-Land und Bern 
mußten bedeutende Summen für den Losfauf ihrer 
gefangenen Bürger bezahlen, und diefer Triumph 
der Iuzerner Jefuitenpartei trug allerdings nur dazu 
bei, ihre Herrfchaft um fo fefter zu gründen, fie 
noch Fühner und unverfhämter zu machen, und zu 
Berfolgungen und Thaten Anlaß zu geben, vor wel-' 
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chen jeder ehrlihe Mann fohamroth Die Augen nie- 
derfchlagen muß. 

Nachdem Züri aus der Neihe der fortfchrei« 
tenden Kantone getreten war, fland das mächtige 
Bern allein, und ihm hat e8 die Schweiz zu dans 
fen, daß nicht größeres Unheil gefhah. Ein cha- 
rafterfefter, flolggefinnter Mann, der Schultheiß 
Neubaus, befand fih an der Spige der berner 
Negierung und leitete diefe, wie überhaupt einen 
großen Theil der Schweiz, durch feine Willenskraft 
und feinen Muth. Die vierzigtaufend Bazonette 
Berns, mit Denen Neuhaus zumeilen unummwunden 
drohte, thaten ihre Wirfungz auch zeigte er, daß 
es ihm Ernft damit fei, denn bei mehr als einer 
Gelegenheit, namentlich bei den aargauer Klofter- 
unruben, fahb man bie berner Bataillone fofort bereit, 
den bedrängten Nachbarn Hülfe zu Teiften. Die 
altariftofratifhe Fraktion in Bern war gänzlich be> 
fiegtz ihre NRefte, die fih in unfluge VBerfhworungen 
eingelaffen hatten, wurden flüchtig und. in einen 
Hochverrathsprocep verwideltz eine nationale Vartei 
hatte fich gebildet, an deren Spige Neuhaus, Tavell, 
Sazi und Kaftenhofer ftanden, Diefer gegenüber 
aber bildete die mächtige Partei der Gebrüder 
Schnell aus Burgdorf eine radifal-fantonale Ber: 
einigung, welche ausfchließlich die Rantonalintereffen 
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vertheidigte, alles Fremde mit blindem Eifer haßte, 
die Fremden, namentlich die Deutfchen, verfolgte, 
die Fremdenhege verfchuldete und während fie mit 
bäuerifcher Nohheit und Grobheit ihre plumpe Wuth 
nicht allein gegen Die alte Ariftofratie, fondern gegen 
jede geiftige Macht des Talents und Wiffens richtete, 
beugte fie fich feig und gefehmeidig vor den Forbe- 
rungen ber fremden Mächte und machte die berner 
Politif zum Gegenftande bitterer Vorwürfe aller 
patriotifhen Männer, 

Diefe Partei wollte nach mittelalterlichen Prin- 
zipien eine Herrichaft des befigenden Bauernftandes 
wieder aufleben laffen. Sie fämpfte gegen den Abel, 
wollte dafür eine Grumd- und Geldariftofratie, 
deren Net an der Scholle Flebte, und hätte gern 
die Nichtbeftgenden zu Heloten gemadt, Man nannte 
die Partei der Schnellen mit NRedht die Bagen- 
männer und erfohraf nad) und nad vor den wil- 
den Ausbrüchen ihres Alles verachtenden Bauern- 
bochmuths. Die nationale Partei, deren Stüse der 
Nationalverein und deren Organ ber Beobachter 
war, Fämpfte einen langen heftigen Kampf mit den 
Schnellen, die einen patriotifhen Schußverein gebil- 
bet hatten und in der Preffe fih des burgdorfer 
Bolfsfreundes bedienten, Dazu famen die alten 
Ariftofraten, welche den Streit fhürten, fih in Si- 
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cherheitsvereine zufammenthaten und dur die All- 
gemeine Schweizerzeitung Hohn, Spott, Lächerlich- 
fetten und Entftellungen alfer Art auf ihre Gegner 
bäuften, Endlich Fam dazu auch die Fathotifche 
Partei des Jura, den Adyofaten Stodmar an ihrer 
Spite, welche Nüdfehr zu den alten franzdfifchen 
Einrichtungen und Gefegen verlangte und von Pun- 
trut aus ultramontane Lehren in das betriebfame 
Berguolf mit Hülfe des Wocenblatts und der Pfar- 
rer verbreitete, 

Deide große Parteien vereinigten fih, alö es 
galt, die Sicherheitsvereine der Ariftofraten und Die 
Unruhen im Jura zu unterdrüdfen. Den Santona= 
fen warb dafür der Profeffor Ludwig Snell geopfert, 
der ausgewiefen wurde, als Fremder, obwohl er 
der Schweiz und Bern die größten Dienfte geleiftet 
hatte — ein Beifpiel, das fich oft in der Schweiz 
wiederholt hat und den Fremden zur Lehre dienen 
folfte, Über die Theilung des Staats- und Stadt- 
vermögens und die Abweifung gebäffiger Anträge 
der burgdorfer Bauernpartei Fam es jedoch zum 
gänzlihen Brud) und endlich behielten die Nationa- 
fen eine entfchiedene Majorität, vor der ihre Gegner 
das Feld räumen mußten, 

est war Neuhaus der mächtigfte Mann in der 
Schweiz, aber diefe Macht fanf und zerbrach, als 
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die Ausbildung vadifaler Grundfäte bis auf einen 
Punkt gefommen war, den er und feine Freunde 
nicht überfchreiten fonnten, Die bureaufratifhe Na- 
tur des Schultheißen von Bern, fein ftolzes und 
gemefjenes Wefen, feine Neigung, fich abzufondern 
som DBolf und fih mit einem gewiffen äußeren 
Nimbus von Hoheit zu umgeben, paßte nicht zu 
den republifanifchen Negungen yon Freiheit und 
Gleichheit, die in der berner Jugend befonders ftch 
mit Ungeftüm geltend machten, Als der Freifhaas 
venzug fam und unglüflich verlief, erfchraf die ber- 
ner Negierung und rüftete fi) zur Umfehr. Sie 
fürdtete, zu weit gegangen zu fein, ber Volfsfrei- 
heit Die Zügel zu fehr gelaffen zu haben, und ftatt 
in republifanifcher Weife das Botk zu Teiten, fuchte 
fie zu hemmen und eine bureaufratifche Obergemwalt 
geltend zu machen. Strenge VBerbote, eine Reihe 
son Preßprozeffen, auch Prozeffe wegen Religions- 
beleidigungen, zeigten die NRüdfchritte an, Allein 
damit war es zu fyat. Neuhaus hatte nie verftan- 
den die Liebe des DBolfes zu erwerben, das fein 
Talent und feine Energie achtete, aber feinen DBe- 
amtenhocdhmuth fcheute. Fest nun, wo die Negie- 
rung gegen den VBolfswillen auftrat, wo fie nad) 
den Tuzerner Ereigniffen mit Strenge gegen die 
Männer verfuhr, welche dabei betheiligt waren, wo 
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fie den rachedürftenden Grimm des berner Bolfes 
über bie Niederlage und fchmähliche Behandlung 
jeiner Brüder nicht anders hemmen zu fönnen meinte, 
als durch Polizeimaßregeln, verbreitete fich allge- 
meine Unzufriedenheit, die Dur manche einzelne 
Willfürlichfeiten erhöht wurde, Statt einzulenfen, 
wurde Die Regierung nur verfolgungsfüchtiger. Sie 
rächte fih an ihren Gegnern, feste mit auffallender 
Härte den Profeffor Wilhelm Snell ab und gab 
mehre Beifpiele einer orthodoxen Chriftlichfeit, Die 
mit rüsfichtsiofem Polizeieifer Andersmeinende rich- 
tete und ftrafte, 

Unter Diefen Umftänden wurde der Auf na 
einer Berfaffungsrepifton ftets dringender, welche ver- 
faffungsmäßig von fehs zu fehs Jahren erfolgen 
follte, was jedoch zeither nicht gefchehen war. Nad) 
mandem Streit fam es im Frühjahr 1846 wirklich) 
dahin, daß ein DVerfaffungsrath zufammenberufen 
wurde, der die Vegten Nechtsungleichbeiten im Kan 
ton durch eine neue Verfaffung befeitigte, welche zus= 
gleich die innere Berfchmelzung der einzelnen Sans 
tonstheile feharf ins Auge faßte, Nur der Jura ift 
davon ausgefchieden worden und hat behalten, was 
er befaß; Die Republif Bern aber hat fich zum er- 
ften Male son dem alten hiftorifchen NRechtshopden 
fogenannter naturwüchftger Berbältnifje getrennt, und 
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vom Standpunkte moderner Berfchmelzungen des 
tebens alle Bürger im Staat zu einer Einheit zu 
fammeln verfuht, Sie hat die Abgefchloffenheit Der 
Gemeinden und der Gemeindeverwaltungen der Arz 
mengüter aufzulöfen fich beftrebt, um eine Ausglei- 
hung der Gemeindevermögen und die Tragung glei- 
cher Laften herporzubringen. Eine große Maforität 
der berner Bürger bat die neue Berfaffung ange- 
nommen. Neubaus und feine Freunde und Negie- 
rungsgenoffen find nicht wieder gewählt worden; 
eine junge patriotifhe Partei soll Eifer und mit 
fühnen Gedanken erfüllt, hat die Staatszügel ergrif- 
fen, und diefe muß nun der Schweiz beweifen, ob 
der Kanton Bern reif dazır ifl, den Sturz der alten 
Abfonderungen und die neue allgemeinere Bürger: 
freiheit und Einheit zu ertragen, bei der natürlich 
mandhe Gemeinde Teiden und mande gewinnen 
muß. 

Außer Bern, das die Dlide der Antheilneh- 
menden lebhaft befehäftigt, weil fich ein neues reges 
Leben von ihm aus über die deutfche Schweiz zu 
verbreiten ftrebt, ift es das Wandtland befon- 
ders, das Durch feine Jüngfte Revolution, feinen 
Kampf mit der Geiftlichfeit und feine inneren Im- 
geftaltungen zur Volfsoberherrlichfeit Die Aufmerf- 
amfeit bes gebildeten Europas auf fich gezogen bat, 
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Das Waadtland war bis zum Jahre 1845 von jener 
nen gebildeten Ariftofratie abhängig, welche in die: 
fem jungen Kanton fih aus dem wohlhabenden und 
angefehenen Theile der Stadtbeiwohner bildete, Dies 
ftädtifhe Cliquenwefen fank jedoch ftetS mehr in Adh- 
tung und Anfehn, je mehr das eigentliche Volk fich 
feines Rechtes bewußt wurde. Die Theilnahmloftgs 
Teit der Negierung bei der Niederlage und dem 
Mord der Tiberalen Partei in Wallis erbitterte Das 
Bolf, das inzwifchen an Aufklärung durd Schulen, 
dur gute innere Einrichtungen und durch eine freie 
Preffe, die fih namentlih auch dem Treiben der 
Methodiften entgegenftellte, vafch zunahm. Als 
nun im Jahre 1845 die ganze Schweiz in Aufre- 
gung gerieth, weil auf der Tagfakung zu Züri 
der Antrag auf gänzlihe Verjagung der Sefuiten 
aus der Schweiz zur Sprache fommen follte, rid- 
teten 32,000 Bürger eine Petition an den Staats- 
vath, in welcher fie begehrten, daß die Inftruction 
des Abgeordneten des Waadtlandes auf Beiftim- 
mung jenes Antrages laute, Der Staatsrath ent- 
fprach jedoch den Wünfchen des Volkes nicht, welches 
fi) daher am 14. Februar in Maffe erhob und in 
einer Bolfsyerfammlung zu Laufanne eine propifo- 
rifhe Regierung ernannte, an deren Spike einer der 
ausgezeichnetfien Männer der Schweiz, der Staats» 
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rath Heinridh Druey trat, der ungemeine That- 
fraft mit gründlicher philofophifcher Bildung ver- 
eint, was in der Schweiz fo felten zu finden ift, 
Der alte Staatsrath Töfte fih auf und eine 
neue Konftitution wurde am 10, Auguft 1845 som 
Bolfe angenommen, das Damit zum vollen Befts 
feiner Souverainität gelangte, Die unzufriedene 
Partei ftecte fih nun hinter Die Priefter, welche gez 
fügt .auf eine gefesliche Beftimmung, Die anfıhei- 
nend für fte fprach, der Regierung die Berfündigung 
einer Broflamation vonder Kanzel verweigerte, Durch) 
welche das Bolf por falfchen Gerüchten gewarnt und 
beruhigt werben follte. Da alle Borftellungen und 
gütlichen Verfuche erfolglos blieben, fah die Negie- 
rung fih gendthigt, Ernft zu gebrauchen, denn e8 
handelte fih um Tod und Leben, Entweder mußte 
der junge Staatsratb die Priefter zum Gehsrfam 
zwingen, ober er hatte Achtung und Anfehn ein- 
gebüßt, Ag er zur Abfegung der Strafbarften 
fehritt, folgte der größte Theil der Pfarrer Diefen 
freiwillig nad) und brachte Feine geringe Verwir- 
rung bervor; allein die Negierung Tieß fih nicht 
ichreden. Das DBolf unterftügte fie trefflihz der 
Nachtheil fiel auf Die Pfarrer zurüd, welche fich ein- 
gebildet hatten, Durch) Die plößliche Niederlegung ih- 
rer Imter das Land in Umzuhe und die Regierung 
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zur Auflöfung zu bringen. Das Waadtland hat 
nicht durch diefe pietiftifche Revolution gelitten, aber 
das Anfehn der Geiftlichfeit ift in den Augen des 
Bolfes dadurd fehr tief gefunfen, Die radifale Re- 
gierung fteht feft und hat an Bern jest einen be- 
freundeten Nachbar gefunden, mit welchem vereint 
fie einen entfcheidenden Einfluß ausüben muß, der 
fih auch jest: fehon fomwohl in der Deutfchen wie in 
der franzöfifhen Schweiz durd) die Revolutionen und 
Reformen äußert, welche eben jest in Genf, in Ba- 
fel und Schaffhaufen Statt gefunden haben und nod) 
im Werden begriffen find. 

Neben Bern und Waadt flieht Aargau, das 
im Jahre 1841 einen heftigen Sturm zu beftehen 
hatte, als es mitten in feinen Berfaffungsreformen 
son einem Aufftande in dem freien Amte bedroht 
wurbe, deffen fatholifche Bewohner yon den Mön- 
chen des Kinfters Muri und anderer Klöfter aufge: 
best waren, Aargau hob fammtlihe Kiöfter tros 
biefer fanatifchen Ausbrühe auf und hat fpäteren 
Neclamationen und Bermittelungen der Tagfabung 
nur fo weit nachgegeben, Daß es die Frauenflöfter 
wieder herftelltes allein die fhuldigften, die Klöfter 
Muri und Wettingen, blieben eingezogen, und ihre 
Güter fommen dem trefflfih durchgeführten Schul- 
mweien zu flatten, wie denn überhaupt biefer Kanton 
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für feine innere Organifation ungemein viel geleiftet 
und neben einem freifinnigen, tüchtigen und confe: 
quenten Streben auch nichts vernachläffigt hat, Das 
geiftige, wie das materielle‘ Be feiner a 
gen zu fördern. — 

Werfen wir nun noch einen Blid auf das was 
in den Testen Jahren gefhab, fo Fünnen wir nur 
erwähnen, baß während ein Theil der Schweiz mit 
Heftigfeit die Ausweifung der Jejuiten verlangte, 
der andere Theil diefe vertheidigte und fich heimlich 
rüftete um nöthigenfallg die Zöglinge des heiligen 
Loyola mit Gewalt zu fohirmen. Zu einem Ma- 
joritätsbefchluß, der Gültigfeit hatte, fonnte €8 aber 
bisher nicht Fommen, Da proteftantifhe Kantone wie 
Senf, Bafel, Schaffhaufen und Neuenburg, die an 
Pietismus Franfen und son ariftofratifhen Eliquen 
beyormundet werben, Schon aus Haß gegen den Ra- 
Difalismus und aus Furcht vor Erwedung freifin- 
niger Elemente im eigenen Haufe, die Anträge nicht 
unterftügten. Gewöhnlich haben dergleichen Anträge 
auf Fortfehritt, auf Neformen, auf Umgeftaltung der 
Bundesafte, wie überhaupt auf Alles, was bie 
Schweiz zu größerer Einheit, zur Ruhe und gemein- 
famer Entwidlung leiten könnte, 9 bis 10 Stim- 
men, während fie wenigftens 12 Stimmen haben 
müßten, um zur Gültigfeit zu kommen. Dies wird 
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jedoch wahrfcheinlich erreicht werden, fobald Genf, 
Bafel und vielleicht auch Schaffhaufen auf der 
nächften Tagfasung fih offen der saterländifchen 
Sache anfıhliegen, Dann ift die Zeit gefommen, 
wo mehr als 3/, der Schweizer nicht mehr son wer 
niger als einem Biertel Gefege anzunehmen braus= 
chen, wo e8 in Iegaler Weife ganz nad) den gefeß- 
Yihen Borfohriften der Bundesafte geftattet ift, Die 
DBefchlüffe der Majorität zu Befehlen zu machen, 
denen die Minorität fich fügen muß, In diefem 
Falle bat die liberale Sacdje geftegt und Die Schweiz 
fan auf eine beffere Zufunft hoffen, Aber nod 
mander Sturm muß sorhergehen, ehe die Sonne 
des Friedens fcheinen wird; manches Jahr wird 
fommen und fohwinden, ehe in der Schweiz ber flarre 
Partienlarismus zerbrochen werden fan, ehe bier 
ein wahrhaftes Staatsbürgerthum ins Bolfsbewußt- 
fein tritt und Das engherzige Gemeindeleben, Das 
zähe Fefthalten an jenen zahliofen Fäden abfondern- 
der Einzelnrechte und Bortheile von der Kraft des 
‚Semeinfinns eines Bolfes überwunden wird, 

Es dürfte aber au, Iroß dem, daß vielleicht 
auf der nächften Tagfasung eine Tiberale Mebrbeit 
der Stände erfcheint, doch jest nicht fo Teicht fein, 
die FJejuiten zu verfagen und in die Dunkelheit der 
Thäler von Luzern, Schwyz und Uri das milde 
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Licht der Givilifation des 19, Jahrhunderts Leuchten 
zu Yaffenz wenigftens wird dies nicht ohne Kampf 
gefchehen, Die Eleinen Eatholifchen Kantone: Zug, 
Schwyz, Uri, Unterwalden und die, welche mit ihnen 
gemeinfame Sache machen, nämlich Freiburg, Wallis 
und Luzern, haben befanntlih im vorigen Jahre, 
nach geheimen, zu Noten gehaltenen onferenzen, 
einen Sonderbund gefchloffen, der offenbar be- 
weckt, jeden Angriff, der wider einen von ihnen ges 
richtet wird, gemeinfam mit den Waffen in der 
Hand zurüdzufhlagen Der Sonderbund ift auf 
den Nath und durch Anleitung der Sefuiten entftan- 
den und wird die frommen Väter jedenfalls fihüsen, 
jo lange er irgend es vermag. Alle die Fleinen 
Kantone haben ihre Zeughäufer gefüllt; ein Kriegs: 
rath ift errichtet worden, und im Namen der Reli: 
gion werben die Gemüther des Landvolfs bearbeitet 
gegen die Feinde Gottes und der Menfchen, die 
Nadifalen und Atheiften. Was diefer Haß vermag 
hat man in Luzern bei den gräßlichen Ermordungen 
der gefangenen Sreifchärler gefeben. 

Sreiburg, von Bern und Waadt eingefchloffen, 
würde, wenn 8 auf Bollziehung son Bundeshe- 
fhlüffen anfäme, aber um fo weniger Widerftand 
leiften fönnen, da Die Stadt und ein Theil des Lan- 
de8 den Sefuiten und der mit ihnen serbundenen 
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jesigen Negierung abgeneigt find, So bebürfte aud) 
in Wallis die unterbrüdte Partei, in Unterwallis 
nur einer günftigen Gelegenheit um fich zu erheben; 
fo wird endlich aud in Luzern, fobald eine Hülfe 
von ber Tagfasung fommt, die freifinnige ftädtifche 
Bevölkerung aufftehen und ihr verlorenes Anfehen 
wieder zu gewinnen fuhen. Sn den Waldftädten 
aber ift nur son Schwyz vielleicht eine Trennung 
des aufgeflärteren Theilg der Besölferung von den 
Tinfterlingen zu erwarten; weil dort, bei größerer 
Bildungsfähigfeit und einer Spaltung zwifchen den 
Häauptlingen, den Abyberg und Neding, zugleich der 
jeßige Abt von Einftedeln fein Freund der Jefuiten 
iftz wie denn überhaupt ein nicht unbedeutender 
Theil der fatholifchen Geiftlichfeit Die Jefuiten gern 
zum Tempel hinauswürfe, weil diefe ihnen das 
Einfommen fchmälern, Uri und Unterwalden find 
ganz erflarrte Hirtenländer, wo Priefter und Familien 
ohne Einfehräntung herrfchen. In dem Fleinen Zug hat 
die ultramontane Partei die Oberhand, im Ganzen 
aber ift Diefer innere Kern der Schweiz, das Alyen- 
land mit feinen einfamen ftillen Bewohnern ficher fo 
fange fortgeriffen von dem Einfluß der Männer, die 
fein Bertrauen befisen, bis eine gewaltfame Ent- 
fheidung ihnen die Augen öffnet. Werden die gro- 
sen Mächte aber dDiefe dulden? Werden fie es er- 
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lauben, daß die Schweiz wahrhaft frei wird und 
dem monardhifchen Europa das Bild einer republifa- 
niihen Bolfsfreiheit zeigt? 

Der Tag wird Iommen, wo die Schweiz Die 
Ultramontanen wie die Jurcht por einer Jnvafton 
der Großmächte [os wird, und beides muß fommen, 
fobald Die mächtige patristifch gefinnte Partei einig 
handelt und von den Berhältniffen Europas unter- 
ftüst wird, Gerathen die Großmächte felbft in Unei- 
nigfeit, haben fie mit ihren eigenen Angelegenheiten 
zu Schaffen, fteht ein Krieg vor der Thür, dann ift 
die Stunde da, den fremden Einfluß ganz zu befei- 
tigen und eine neue Bundesafte, eine neue innere 
Seftaltung der Schweiz zu fehaffen. Auf Diefe 
Stunde aber hoffen und barren alle patriotifch und 
freigefinnte Männer des Landes; denn Alle find von der 
Wahrheit des taufend Mal wiederholten Ausfpruchs 
durchdrungen, daß für die Freiheit und Einigkeit der 
Schweiz man nichts weiter bebarf, al8 Sicherheit 
vor jeder fremden Einmifhung! — 

Erinnern wir ung nun mit furgen Worten des 
ganzen Berlaufs der Schweizergefhichte, fo beginnt 
diefe zuerft mit einem Hirtenaufflande gegen den 
Drudf der Boigte und Zwingberren. Dann treten 
die Städte mit in den Kampf und in ihnen entwis 
Felt fich durd Beitritt eines Theiles der Nitterfchaft, 
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welche Bürgerrecht empfängt, dur Handel und 
Gewerbe, durch Macht und Neichthum, die wahre 
Grundlage der alten Schweizerfreiheit, Hierauf 
bfutige, lange Kämpfe der Gefchlechter und Zünfte, 
grade wie in den deutfchen Neichsftäbtenz; aber in 
der Schweiz bleiben die Patrizier und Negimentsfä- 
bigen Sieger, Die Heinen Nepublifen bilden fc) 
aus, die Städte yerfnöchern in ihren Privilegien, 
eben fo wohl wie Die Negierenden. Gie beprüden 
die Landbewohner, werden deffen Herren, fchaffen 
fih Unterthanen und herrfchen über Knechte. Alles 
wird Corporation und bleibt in taufend Trennungen 
Sahrhunderte lang neben einander fiehen, ohne zu 
einer Berfohmelzung zu gelangen. Die Neligions- 
fpaltungen und Kriege zerreißen die Schweiz nod) 
tiefer, aber fie find nicht im Stande, eine Anderung 
der Berhältniffe zu bewirken. Berfuche dazu werden 
unterdrüdft und graufam gerät; endlich erflarrt 
das 18, Jahrhundert das Bolf gänzlih, bis die 
franzöfifche Revolution hereinbricht, Nun reißen fih 
zuerfi die Unterthanenländer [08 und fuchen Freiheit, 
dann bringen ihre Bundesgenoffen, die Tranzofen, 
eine neue Zeit und eine neue Berfaffung. Die Kan 
tonal-Spuverainität flürzt zufammen, die Privilegien 
werben aufgehoben, die Corporationen machen einer 
allgemeinen Freiheit Mas; allein diefe Tann fi 
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nicht halten gegen bie alten tief eingemwurzelten Ge- 
jellfchaftsordnungen. Alles fucht feine Borrechte zu 
behaupten und die Mafle des Bolfs ift zu roh, zu 
unwiffend, Die bis jest beftehenden Unterfchiede zu 
groß, pie Anbänglichkeit an das Alte zu feft, um 
mit einem Schlage eingeriffen zu werden. Auch die 
Mediationsafte bringt feine Berföhnung, aber viele 
edle Männer arbeiten an Erhebung und Aufklärung 
des Volfs, das nad und nad zum Berftändniß fei- 
ner Zuftände gelangt. Allein neue Stürme breden 
herein. Die belvetifhe Nepublif verfehwindet, das 
alte Zunferthum fehrt nochmals zurüd und in den 
Hirtenfantonen kommen die Klöfter und Pfaffen wie- 
der, NRömifche Hierarchie und der moderne Abfolu- 
tismug, welcher von Wien ausgeht, reichen fich in 
der Schweiz die Hände. Endlich fommt das Jahr 
1830 und mit ihm gelingt es der Yiberalen Partet 
bie Ariftofraten zu flürgen; nur in den Fleinen Kan 
tonen bleibt es dunfel, Aber die Schweiz Fann 


dennoch nicht zum Fortfchritt und zur Einheit eines 


geordneten Staatsverbandes kommen. Überall Mig- 
trauen, Berdadt, Pochen auf Selbftändigfeit der 
einzelnen Theile, Unruhen, Kampf der Parteien, 
geheime Bündniffe, Neligionshaß und wilder Jana- 
tismus, angefacht dur) Priefter und Jefuiten. Dazu 
Einmifhung des Auslandes und Drohungen fobald 
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das DBolf, emport von fo vieler Noth, Miene macht 
fich Recht zu fchaffen. So ift, bis auf diefen Aus 
genbfid, das Ningen des Volfs in der Schweiz 
daffelbe., E&8 ift ein Kampf der neuen Zeit gegen 
die alte. Ein Kampf der Vernunft gegen Das hi- 
ftorifch Begründete, von der großen Mehrheit des 
Borfs Tängft als fchlecht Erkannte, aber ihm gegen 
feinen Willen Aufgezwungene. Ariftofraten, Sefuiten, 
Pietiften und alle Richtungen und Männer, welche 
dahin ftreben, die Bolfsfreiheit und Cinigfeit ver 
Schweiz unter einer Bundesreform, die einen wahr: 
haften Bundesftaat ing Leben riefe, nicht auffommen 
zu Yaffen, werden gefchüßt und geftärft son Den 
Beihügern der Kantonalfouyerainität und der jegigen, 
vom DBolfe mit Grimm und Verachtung betrachteten 
Bundesaftez und während man unaufpsrkih nun 
dafür forgt, Daß Unruhen, Empsrungen und Nevo- 
futionen in der Schweiz nie enden fönnen, bis end- 
lich, tros alles Widerftandes, aller Lift und diylo- 
matifher Klugheit, dennoch die Macht der Vernunft 
und das Necht des Bolfs den Sieg erringen wird, 
geht ein unausgefehtes Anflagegericht durch alle und 
namentlich Durch Deutfche Zeitungen, in Denen man 
fih bemüht, die Schweiz als ein Land darzuftellen, 
wo die wildefte Anarchie Leben und Eigenthum in 
befländige Gefahr feßt; wo bie ruhigften und beften 
(8) 
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Bürger Teiden und dulden, wo ein Fieberparorysmus 
wahnftnniger Freiheitsfhwärmer alle Schranfen der 
Gefege und des Rechts niederreißt, Und dies, |v 
ruft man aus, find die Folgen republifanifcher 
Staatsformen, Unglüdlihe Schweiz! fie werben 
nicht aufhören Dich zu zerrütten, bis Du dich in Die 
väterlichen Arme eines weilen, unumfchränften Mo- 
narchen retteft, der alle Warteien fchüst, alle nieder: 
zubalten weiß, und den Gefegen Kraft giebt, — 

Sp ift es mit der Gefchichte der Schweiz. Ehe 
ich aber diefen Abfchnitt Schließe, der ein allgemeines, 
hiftorifches Bild geben fol, das nöthig erfcheint, 
weil e8 unmöglich ift, die fchweizerifchen Zuftände 
ohne dafjelbe zu verftehen, will ich noch einige Be- 
merfungen über die Stellung der Kantone nad) ihren 
Säarbungen und ihrer Bedeutfamfeit hinzufügen. 

An der Spige der dentfchen Schweiz fteht ge= 
genwärtig Bern, der mächtigfte und größte Kanton, 
welcher mit einer jungen thatluftigen Regierung, 
einer aufgewedten, Iebhaften Bevölferung, Die den 
Stk ihres Namens fühlt und einer Verfaffung, 
welche das Bolfsbewußtfein noch mehr erheben muß, 
ben erften Träger des fehmweizerifhen Nadifalismug 
bildet, Neben Bern nimmt Zürich feinen Rang. 
Auch Zürich ift radifal, aber feine Bevölferung ift 
zum guten Theil eine induftrielle, ES fehiebt 
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jeine KRantonalpolitif eben fo wohl in den Border: 
grund, wie andere Kantone und muß leife auftreten 


gegen eine immer noch mächtige, ftäbtifche, ariftofra- 


tifche Partei, welche faum erft überwunden tft; bat 
Nüsfichten zu nehmen auf Fabrifanten und Geld- 
männer, auf religisfe Strenggläubigfeit und tiefein- 
gemwurzelte Borurtheile des Bold, Aargau if 
der dritte große Kanton, der dem Nadifalismus 
anhängt. Bei einer Benölferung, die zur Hälfte 
aus Katholiken befteht, hat es heftige Kämpfe zu 
beftehen, welche nur dur fo charafterfefte tüchtige 
Männer wie die, welche feine Regierung Teiten, 
überwunden werben Tünnen. 

Zu diefen drei großen Kantonen gefellen fich 
das ganz Ffatholifhe Solothurn, welches jedoch 
trog deffen nichts mit Dem jefuitifchen Treiben feiner 
Religionsverwandten gemein hat, fondern feft bei 
der nationalen Fahne verharrt, Kerner Thurgau 
und in den meiften Fällen au Glarus, eben fo 
die Halbfantone AppenzellsAußenrhoden und 
bie wegen ihres Nadifalismus verrufene Bafel- 
Landfhaft. Das wichtige St. Gallen fhwanft 
in neuer Zeit und wendet fih son Der Sache deg 
Fortihritts, der e8 lange anhing. Der größere 
Theil feiner Bevsfferung ift fatholifch und die Be- 
mühungen ber Ultramontanen find nicht fruchtlos 
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geblieben, fie haben auch hier Haß und Hader ausg- 
geftreut und verirrte Schafe, welche gefährliche Böde 
geiworden, zur Heerde zurüdzuführen gewußt. — 
Graubündten fieht bis jebt noch bei Der natio- 
nalen Wartei, allein auch von Chur aus hat es nicht 
an Anftrengungen gefehlt, den Abfall vorzubereiten; 
Dagegen tft im italienifch redenden Kanton Teffin, 
obwohl er durchaus Fathofifh, doch eine freifinnige 
Regierung, die mit am fohärfften gegen Pfaffen und 
Sefuiten auftritt und das Landoolf in jeder Weife 
durch gute Schulen und freie Preffe zur Aufklärung 
zu führen fucht, 

Sn der franzöfifhen Schweiz ift der große 
Kanton Waadt durchaus radifal. Genf hat fo 
eben feine Nepofution im radifalen Sinne ge- 
macht; Dagegen ift Wallis ganz in den Händen 
der Junker und Sefuiten, und Neufchatel fimmt 
auf allen Tagfasungen mit diefen, weil es in feiner 
fonderbaren Stellung zur Schweiz und zur Krone 
Preußen son einem Gouverneur beauffichtigt wird, 
der mit einer Anzahl adliger Samilien und Priefter 
einen überwiegenden Einfluß ausübt, Sp ift au 
Bafel bis jest in den Händen einer Anzahl Geld- 
arifiofraten und .der mit ihnen verbündeten Pietiften ; 
fo endlich fpiet Schaffhaufen eine Fraurige Rolle 
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. unter ber Leitung feiner ftädtifchen Ariftofratie, welche 
dur) die Indifferenz des VBolfs unter Beiftand der 
Pfarrer und der Furcht por den Advofaten, fi) erhält. 

Als Centralpunft der Zefuiten und ganz in den 
Händen der ultramsntanen Partei ift Freiburg 
voran zu nennen, Das mit den Kantonen, Die den 
Sonderbund gefchloffeen haben, den Heerd der 
Unruhen und Aufwiegelungen bildet, welche Die 
Schweiz zerrütten, Den Rang in diefer Beziehung 
ftreitig macht ihm Luzern, das in den legten Jah 
ven fo viel zu fprechen gegeben hatz ferner die Flei- 
nen Kantone; Schwyz, Uri, Unterwalden und 
Zug. Was den feinen Halbfanton Appenzell- 
Sanenrhoden anbelangt, fo ift diefer awar eben- 
falls ftreng Fatholifh und wird yon wenigen Fami- 
lien eben fo wohl regiert, wie die ihm Abmlichen 
Hirtendempfratieen; allein er hat fih von Bünd- 
niffen u. |. w. fern gehalten und fucht feine ftilfe 
Eriftenz zu bewahren, obwohl er in allen Dingen 
jonft e8 nicht mit feinen Freunden aus Luzern 
und Schwyz verdirbt, 

Unterfuhen wir nun, wie Tlächenraum und 
Beyälferung der Kantone fich verhalten, fo ergiebt 
fih, daß, wenn der Gefammt- Klächenraum der 
Schweiz auf 752 Duapratmeilen und die Besölfe- 
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rung auf 2,188,342 Einwohner angenommen wird, . 
den entfchieden Tiberalen oder radifalen Kantonen 
488 D,M, mit 1,522,359 Einwohnern zugehören. 
Die ultramontane und ariftofratifhe Partei hat auf 
218D.M, mit 483,767 Einwohnern das Regiment 
und Übergewicht. Schmwanfend zwifchen den Par- 
teien bfeiben drei Kantone son 46 D, M. und 
199,774 Einwohnern, — Geben wir die nähere 
Einfiht, fo enthält: 

Bern auf 128 Duadratmeilen 408,500 Einw. 


Zürich ” 188 » 231,576 » 
Aargan 9 mn. 25 » 1235 0 
Solothurn » 15 » 63,196 » 
Zhurgau » 16 » 84,124 » 
Glarus ei a 29,348 » 
Appenzell- | 
Außenrhboden» 5 » 41,080 = 
Bafel-Land: 
fchaft a ae 41,103 = 

Grau- 

bündten » 134 N 84,506 » 
Teffin DR > 113,933!» 
Waadt a) > 183,582 » 
Genf DR > 58,666 >» 


488 Duadratmeilen 1,522,359 Einw, 


SO 


Wallis auf 96 Duadratm, 75,798 Einw, 
Sretburg. 2a 91,145.» 
Luzern BR » 124,521 >» 
Schwyz ID » 40,650 » 
Uri ».. 20 > 13,919. %» 
Unterwalden » 13 » 39,981.» 
(ob und nied dem Wald) 
zug » Al  » 15,0994.% 
Bafel-Stadt >» i%, >» 2A 321 
Neuenburg vr 13 » 88,616 » 


218 Duadratm. 483,776 Einw, 





St, Gallen auf 37 Duadratm. 158,853 Einw, 
Appenzell 

Snnenrhoden » 3 » 9,796  » 
Schaffhbaufen » 6 » 31,125 » 


46 Duadratm, 199,774 Einw, 


Wollte man diefe drei Kantone aber auch den 
ultramontanen zurechnen, fo würden fie zufammen 
nur 683,550 Einwohner enthalten, alfo noch nicht 
ein Drittheil der Oefammtbewohner der Schweiz 
ausmachen. Dies eine Drittheil aber zahlt auf 
der Zagfagung zwälf Stimmen, denn Uri oder Zug 
gilt ja fo viel wie Bern oder Züri, und fo wer- 

den mehr als zwei Drittheile der Schweiz ge- 
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zwungen, den Befehlen des einen Drittheilg zu 
gehorchen, 

Diefe traurigen Zuftände und das Widerfinnige 
Darin treten aber erft recht fchlagend bersor, wenn 
es an Beftreitung der gemeinfamen Ausgaben geht. 
Hierin heißt es nicht: gleiche Rechte, gleiche Pflich- 
ten, fondern jeder Staat zahlt nicht allein nicht nad) 
feiner Einwohnerzahl, fondern die Kantone find auh 
nad ihrer Fruchtbarkeit und ihrem Vermögen in 
acht Klaffen getheilt, und eben die armen, Heinen 
Hirtenländer, die fo hochmüthig und anmaßend find, 
und von denen aller Unfrieden ausgeht, fommen Dabei 
am beiten weg. Die Mannfchaftsftellung für Das 
Kriegsheer der Schweizer E Mann auf 100 Seelen, 
alfo 3 Prorent der Bevälferung) ift gleichmäßig und 
giebt den Maßftab für die Geldzahlungen. Aber 
Uri, Schwyz, Unterwalden und Appenzell zahlen an 
Gelpdbeiträgen nit 5 FTranfen pro Mann. Bern 
und Zürich, Aargau und Waadt müffen 20 Tran- 
fen fteuern, Genf zahlt 25, und Bafel-Stadt fo- 
gar 30 Franken. Da nun Bern 12,081 Mann zu 
ftellen bat, fo zahlt es jährlich als Beitrag zu den 
Bundesfoften 148,530 Sranfen, Zürich, das 6756 
Mann ftellt, 92,640 Sranfen. Nargau 5429 Mann 
und 73,100 Franken, Waadt bei 5,389 Mann, 
73,440 Sranfen, Dagegen ftellt Schwyz 1214 Mann 
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und zahlt jährlich A065 Franken Beiträge. Uri 405 
Mann und 1350 Franfenz; Unterwalden Cob und 
aus dem Wald) 677 Mann und 2255 Franken; 
Zug 456 Mann und 2295 Franken; Lugern 3717 
Mann und 37,350 Franken; Wallis 2241 Mann 
und 11,490 Franfen, Freiburg 2677 Mann und 
27,345 Franken. — Man fteht alfo, daß felbft die 
mächtigften der ultramontanen Kantone verhältniß- 
mäßig fehr wenig beitragen, weil fie die Armeren 
und die Hleinften find. Selbft wenn man St. Gal- 
Ien, Schaffhaufen und Appenzell wieder den Ultra- 
montanen beizählt, ftellen diefe zu dem Bundesheere 
von 64,019 Mann nur 19,519 Soldaten und zahlen 
zu den jährlichen Bundesfoften son 707,740 fehwei- 
zer Sranfen ein wenig mehr als ein Biertel, 
namlich 182,585 Sranfen. 

Wollte man diefe Berhältniffe mit dem Maßftab 
deutfeher Zuftände meffen, fo würden fie nichts Be- 
fonderes bieten; denn wenn man 3. DB. in Preußen 
fteht, wie eilf Millionen Bauern, die den allergröß- 
ten Theil der Staatslaften aufbringen, denen der 
bei weitem größte Theil des Grund und Bodens 
gehört, deren Vermögen doppelt fo groß ift, wie 
Das des Adels, und deren Schulden dreimal fo ge- 
ring find, wie die der tiefverfchuldeten Nitterguts- 
befiger, auf den Landtagen mit faum Y, der Stim- 
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“men vertreten find, welche den großen Grundherren 
zugefprochen wurden, fo ift ein folches DVerfaffungs- 
wefen an fich allerdings eine noch weit größere Ab- 
normität, als die fehmweizerifhe Bundesurfunde. 
Allein dort handelt es fih um die fändifchen Bor- 
rechte innerhalb einer Monarchie, hier um die Zu- 
fammenfegung eines Bundesftaates, und in Diefer 
Beziehung haben die deutfhen Großmächte bei Auf- 
richtung des deutichen Bundes beffer für fich gejorgt, 
als für die Schweizer. Sie haben, je nad ihrer 
Größe, fih im Pleno mit vier, Drei, zwei oder einer 
Stimme ausgeftattet, in der engeren Bundesyer- 
fammlung aber die Fleinen deutfchen Fürftenthümer 
sufammengefhban und mehren zufammen eine Stimme 
verlieben. Bon einer beftimmten Ordnung nad 
Zahlenverhältniffen ihrer Größe ift freilich auch im 
deutfhen Bunde nicht die Rede, und vielleicht aus 
biefer Nüskficht fehon verfagen die Großmächte der 
Schweiz alle und jede beffere Gliederung und be- 
harren bis jest bei Aufrechthaltung der Bundesafte 
son 1815. Sp fteht e8 in der Schweiz jest, und 
leicht wird man fi erflären, daß es nicht eher 
befjer werden Tann, bis das unnatürliche VBerhältnig 
zufammenftürzt, Das ben BEupren Theil der Schwei- 
zer unfrei macht. SA 
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Y. Kapitel, 


Poften und Zuhrmefen in der Schweiz — Schöne Lage von Zürih — 
Der zürider See — Die Neubauten — Die Gemeinde Hottingen — Die 
Parteien in Zürid — Offentliches Leben in den Kaffeehäufern — Die 
Schweizer Hohfhulen — Die Lehrer und Profefforen — Geringe Befol- 
dungen — Die Deutfhen in der Schweiz — Ber Fremdenhaß — Gegen- 
feitige Abneigung der Deutfchen und der Schweizer — Praktifche Verftän- 
digkeit der Schweizer — Ihr Trieb zum Gelderwerb — Mangel an Ideen 
— Abneigung gegen Philofophie — Mangel an Poefie — Untergeordnete 
Stellung der Wiffenfhaften und Künfte — Mangel an Vamilienleben und 
- Mbfperrung deffelben — Die Kränzchen und die Jahrgänge — Die hHäus- 
liche Erziehung — Das weibliche Gefhlehdt — Die Ehen — Einfachheit 
ded bürgerlichen Lebens — Armliched Leben der Bauern und der unteren 
Bolksklaffen — Zufriedenheit derfelben mit ihrem Loofe. 


Zürich ift nicht viel eher den Neifenden ficht- 
bar, bis der Wagen zwifchen den äußerften Häufern 
hinrollt und die fehellenbehängten Pferde des Poft- 
wageng den Yegten Hügel überwunden haben. Die 
großen Kantone der Schweiz haben ihr Poftwefen 
oft fo gut eingerichtet, wie ihre Landftraßen. Man 
fährt fohnell und die Wagen find meift bequem und 
neu; aber die Poft in der Schweiz ift noch) etwas 
theurer, als in Deutfchland, denn man zahlt für die 
Schweizer Stunde, welche etwas größer als bie Deutfche 
halbe Meile ift (die fehweizer Stunde hat 6000 Schritt, 
bie deutjche Meile 10,000), gewöhnlich fünf Basen, 
was 6Y, Silbergrofchen preußifch gleich fommt, Da 
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die Kantone aus dem Poftregal einen nicht unbeneu- 
tenden Theil ihres Staatshaushalts ziehen, fo feßen 
fte um fo eher Das Poftgeld Hoch an, weil es zum 
guten Theil von den reifenden Fremden getragen 
wird. Sp ift au die Brieftare bedeutend, obwohl 
man bhiebei fhon mehr fi) gegen das eigene Fleiich 
und Blut wendet; allein troß des höheren Poftgel- 
Des ift es doch ein wahres Glüf, daß es überhaupt 
Noten, und ein doppelt zu preifendes, Daß es fo 
gute Poften in der Schweiz giebt, denn wer gezwun- 
gen ift Privatfuhrwerf zu miethen, oder des Ber: 
gnügens und der DBequemlichfeit wegen Dies thut, 
wird inne werden, wie die Schweizer ihren Bortheil 
zu benugen verftehen. Das Miethen yon Wagen 
und Thieren ift noch immer eines der Mittel, womit 
man die Neifenden oft auf eine unverfehämte Weife 
prelft, und ganz befonders verftehen die Gaftwirthe 
diefe Kunft in oollendeter Art. Wer nicht auf der 
großen Landftraße bleiben, Seitenparthieen machen 
oder überhaupt nicht immer die Poft abwarten fann 
und will, ohne Luft zu haben feinen Weg zu Fuß 
fortzufeßen, wird oft für ein paar Stunden doppelt 
fo viele Thaler bezahlen müffen. Zudem ift das 
Poftmefen an manchen Orten nicht fo geordnet, daß 
Beimagen gegeben werden, an anderen giebt es 
feine Extrapoft, und der Neifende mag zufehen, wie 
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er ein Abkommen fihließt, was ihm allerdings leicht 
gemacht wird; denn Leute, die ihm Buhrwerf und 
Pferde anbieten, findet er überall, Aber er muß fid) 
auch ihren Forderungen fügen. Borfchriften beftehen 
nicht, und je mehr er in Verlegenheit ift, je weniger 
Coneurrenten fi) zeigen, um fo fehwerer wird es 
fein Geldbeutel empfinden, Bei der großen Menge 
der Sremden, welche den Sommer über die Schweiz; 
bereifen, werden nafürlic) die vorhandenen Pferde 
ganz außerordentlich angeftrengt. Die zur Poftbe- 
förderung benußten Thiere fehen oft fämmerlich über- 
mübet und abgefchunden aus, Die Gaftwirthe, welche 
Pofthalter find, haben fie zu ftelfen, und fie geben 
abgetriebene alte Säule; ber größte Theil der 
MWirthspferde gleicht Gerippen, die zum Mitleiden 
bewegen, denn fo Lange fie ein Bein rühren können, 
werden fie ausgeliehen und müffen Geld verdienen. 
Deftändig Hört man das ermunternde eigenthünliche 
Gefchreis Hfünp! Hfüpp! der Treiber und das Klat- 
jhen der Peitfche, aber zuweilen helfen alle Streiche 
und Drobmworte nit mehr, denn die Kraft der 
Thiere ift gänzlich erfhöpft. Die Schweiz hat nur 
an einigen Orten eine wenig bedeutende Pferdezucht, 
fie muß den allergrößten Theil ihres Bedarfs son 
Deutfhland entnehmen, darum ift der Preis eines 
guten Pferdes auch bedeutend hoch. Erfreulich ift 
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übrigens, mit welcher Borfiht die Schweizer fahren, 
und dies auch jedenfalls die Urfache, daß fo wenig 
Unglüdsfälle bier vorkommen. Bei jedem noch fo 
geringen Hügel wird die Schraube gedreht, Durch 
welche der Wagen gehemmt wird; auch fiehen an 
vielen Drien obrigfeitlihe Warnungstafeln, daß bier 
bei Strafe gehemmt werden muß; endlich fennt man 
auch wohl Die Kraftlofigfeit der Thiere und traut 
ihnen mit Recht nichts zu; kurz, es ift ganz anders 
als in Sranfreih, wo man fo oft Dur den fran- 
zöftfchen Leichtfinn der Poftillone in Beforgniß geräth 
und in Gefahr gefegt wird, Der Schweizer unter- 
jcheidet fich durch feine Bedächtigfeit in allen Dingen 
durchaus von feinem weftlichen Nachbarn, denn aud) 
in dem franzöfifchen Theile des Landes ift er erniter, 
zum Nachdenken geneigt und, bei aller Tebendigfeit 
des Zemperaments, ein DBergbewohner und ein 


Schweizer, d. h. ein Mann, der gewöhnlich vorfihe 


tig und mißtrauifch if. 

Wenn man ins Thal hinabfährt, aus Deffen 
Tiefe der züricher See blau hervorichimmert, erblict 
man die Stadt vor fih, weldhe in weiter Ausdeh- 
nung fih an der Höhe zur Linfen mit mächtigen 
Gebäuden und großen freundlichen Häufern hinauf- 
zieht, Zhr alter Kern Tiegt unten am Ende des 
Sees, wo die Limathb den Ausflug bildet, deren 
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fchnelle Wogen und Strudel durch ein flaches Fluß- 
bett ftürzen, Babrifen und Mühlen find bier an 
beiden Seiten des Fluffes aufgebaut. Die Straßen 
find fchmal und führen hügelig aufwärts; Nefte der 
alten Feftungswerfe treten noch da und Dort hervor, 
je weiter man aber zum Eingang des Sees yor- 
rüdt, um fo ftattliher werden die Gebäude, und 
wenn man über Die große Brüde fahrt und in dem 
weitläufigen Pofthofe anhält, erfennt man Teicht 
aus allen. Umgebungen, aus den Häufern, den 
großen Hotels, der forgfamen Pflafterung und aus 
per febendigen Negfamfeit Des Lebens, daß man in 
einer der erften Städte des Schweizerlandes ftdh 
befindet, 

Wenige große Städte der Schweiz Fönnen fich 
auch folcher Naturumgebungen rühmen. Sch wüßte 
feine, die es ihr zusorthäte, als Luzern, feine, die 
ihr nahe fäme, als Genf und Laufannez; obwohl ich 
Zürich vorziehen würde, Hier Yiegt der große wun- 
nerichöne See mit feinen milden, herrlichen, wein- 
umgrünten Ufern dicht yor ung, Welh ein Neiz 
fchimmert aus diefen tiefblauen Wogen, und wie ift 
das Land ein großer, Tiebliher Garten voll Frudt- 
barfeit, voll mechfelnder Nebenberge, Getreidefelder, 
Sruchtbäume und faftiger Pflanzungen aller Art. 
Nirgend zeigt fich ein wüfter Pas; Alles bat die 
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fleißige Hand des Menfchen zum Tribut gezwungen, 
und Diefe Menfchen haben ihre reinfichen, netten 
Wohnungen überall errichtet, denn beide GSeeufer 
find eine fortgefegte Kette von Landhäufern, Fabri- 
fen, Särbereien, Dörfern, Meierhöfen, Gärtner- und 
Dauerhäufern und Wohnungen fleißiger Weber und 
Sabrifarbeiter, Cs ift, als ob die Stadt zwei lange 
glänzende Arme um die blühenden Seeufer fohlänge, 
Polypenarme und Finger ihrer Induftrie und ihres 
Wohlftandes, die in geheimnißvollen Fäden fi in 
den Schooß der Berge verlieren. Schöne Kunft- 
fragen, welche an beiden Ufern hinlaufen und den 
See ganz einfchließen, in deffen Wellen verfchiedene 
Kantone fich berühren, gehören zur DVBervollftändi- 
gung biefes reizenden Nebes mannigfacher Lebens- 
fräfte, welche fi Darin verfchlingen. Der Sinoten- 
punkt ift Zürih, das freilih im Laufe der Testen 
fünfzehn Jahre auch ein ganz anderes, neues und 
junges Zürich geworden ift, deffen Phyfingnomie man 
faum wieder erfennen fol, feit die Bolfsfreiheit Die 
alten Mauern und Baftionen zerbrocdhen und die 
Nefte des düftern Gefängnißthurmes im See, bes 
Nellenberges, der fo oft die Seufzer der Schladht- 
ppfer jener alten Ariftofratie hörte, in die Sluthen 
verfenft hat, 

E38 giebt noch jet alte Bürger in Züri, 
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welche nie ohne Seufzer und Klagen die Orte be- 
trachten Tünnen, wo ehemals bie feflen Thore flan- 
den, Manche haben feit vielen Sahren nicht den Fuß an 
die entweihten Stellen fegen fünnen, und dergleichen 
würdige Berehrer der DBergangenheit mögen nicht 
wenige fein, obwohl Ihwer zu begreifen ift, weshalb 
fie fich fo fehr grämen, Die alte Stadt Zürich mit 
ihren engen. bumpfigen Gaffen und alten hoben 
finftern Häufern, deren Fleine Fenfter piel Erdrüden- 
des haben, ift fein fehoner Aufenthalt, est bat 
man auf den rafirten Wällen herrliche und pradt- 
sole Gebäude errichtet, die, ganz im Gefhmad 
moderner Baufunft ausgeführt, mit Gärten und 
Borgärten verfehen, ein Tieblihes Gewimmel von 
Landhäufern im edlen Stile bilden, das fih durd 
eine weitläufige Borftadt, die Gemeinde Hottingen, 
fortfeßt, Reihen von Häufern, die an der Derglehne 
hinziehen, Straßen, welche weit hinausreichen, groß- 
artige Gebäude des Staates, wie die Kantonalfchule 
und das Kranfenhaus, bezeugen den Auffhwung 
des Staates und der Stadt, und alles Dies ift das 
Werk der jungen Freiheit, deren fräftiges Empor- 
blühen wohl fo viel Berföhnendes haben follte, um 
bie Stadtbürger über verlorene VBorrechte zu tröften, 
welche fie, bei pernünftigem Nachdenken über die 
Wandelbarfeit aller Dinge auf Erben und über bie 
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Zuftände ber Gegenwart, nicht länger als ein ihnen 
gewaltfam entriffenes wohlerworbenes Eigenthum 
beffagen follten, 

Die Gemeinde Hottingen und diefer fhöne An- 
bau hoch über der Stadt, gleihfam triumphirend 
über ben Köpfen des alten Spiegbürgertpums, ift 
ganz und gar das Werk der Testen fünfzehn Sabre. 
Hier muß man wohnen, wenn man längeren Auf- 
enthalt in Zürich nimmt, das fo bequem gelegen 
ift, um nad allen Seiten Ausflüge zu machen und 
das Land Fennen zu Iernen. Sn den Gafthöfen ift 
e8 fehr theuer, aber wer in Zürich ein Zimmer mie- 
thet und fih einrichtet nach Landesgebrauckh, Fann 
billig leben und wird fich hier bebaglicher fühlen, 
ald an irgend einem Drie in der Schweiz. Denn 
Zürich hat nicht allein die meifte geiftige Negjamfeit 
und ift der Aufenthaltsort vieler wohlunterrichteter 
Männer, fondern e8 ift auch Der vergnügungstus 
fligfte Ort in der Schweiz, der umringt tft yon 
 Kaffeegärten und Wirthshäufern, deren Zahl Legion 
ift und welche zugleich faft immer durch ihre fehöne 
Lage dem Bejucher eine Zugabe an Naturgenuß 
bieten, die oft entzüdend und binreißend genannt 
werben mufl. 

Diefe Natur ift das DBewunderungswerthefte 
was Zürich befist. Gerade an der Grenze Tiegt 
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es, wo der milde Hügelboden fi. von dem Gebirgs- 
 Sarakter feheidet, Der See ift gleichfam der. Marf- 
ftein zweier Schöpfungen. An feinem öftlichen Ufer 
fteigt der 600 Fuß hohe Zürichberg auf, an deffen 
Abhängen Hottingen Tiegtz fein füdmeftliches Ufer 
faßt der Fuß der Albisfette ein, die mit ihrer Spike, 
dem Ütliberge, fh 1600 Fuß über dem Seefpiegel 
erhebt, welcher fchon 1200 Fuß höher liegt, als Die 
Nordfee. Bon der Höhe der Albisfette blickt man 
zuerft in die Gebirgswelt der Kalfformationen; man 
blickt auf den Rigi hinüber, auf den Pilatus, auf 
die Schwyger Berge und Hörner, auf die Glarner 
und St, Galler Gebirge, welde yon Zürich aus 
meift nur gefehen werden, wenn die Sonne finft, 
oder wenn, vegenverfündigend, der Dunftfreis der 
Luft befonders Har und durchfcheinend ift. Das 
Thal des züricher Sees bildet auch Die Grenze des 
Weinbaues, der jenfeit der Albisfette nicht mehr 
fortfommt, und obwohl vom allergrößten Theil Des 
züricher Weines das alte fpöttifhe Wort wiederholt 
werden fann: »&8 ift ein Gewächg, es fieht aus wie 
Wein, doch der Teufel felbft läßt dag Trinfen fein, 
er müßt’ denn ein geborener Züricher fein,« fo wird 
trog defjen das züricher Gewächs im ganzen Lande 
son Neichen und Armen getrunfen, ja mande Sor- 
ten, wie 3. B, der Winterthurer, haben fich einen 
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befonderen Ruf erworben und werden ziemlich theuer 
bezahlt. ES ift aber immer wohlthätig für ein Land, 
wenn fo piel Wein darin gewonnen wird, daß Se 
dermann an dem Genufje Theil nehmen fann. Mag 
der Wein auch fauer fohmeren und berbe, er ift dod) 
jedenfalls gefunder als Branntwein, und gefunder 
als gegohrener und gefochter Gerften- und Hopfen- 
trank, der. freilich. auch), wenigfteng in Züri) und 
Bern, viel getrunfen wird. : In Zürih allein ift 
jedoch ein gutes und billiges Bier. zu finden, Das 
ins fehr zahlreichen Bierhäufern ausgefchenft wird, 
in denen fi) alle Stände ohne Unterfchied vereinen. 
Sn beiden, in der Billigfeit des Bieres und Weines, 
wie in der Mifchung der Gefellfchaft, findet der 
Iorpdeutfche Vorzüge, die er vergebens in der Hei- 
math fucht, Zürich ähnelt darin Münden, wo dag 
Bierbaus auch alle Standesunterfchiede aufhebt, und 
per Handwerker neben dem Grafen, dem hoben Be- 
amten, dem Offizier oder berühmten Künftler Nas 
nimmt, damit Alle in Eintracht ihre Seidel Teeren. 
Sn Zürich hat diefe Art von republifanifcher Gleih- 
heit mehr fich niedergelaffen, ald an irgend einem 
Drie in der Schweiz. Die regierenden Bürgermei- 
fter, Die Ereellenz bei der Tagfasung, der Präftbent, 
die Negierungsräthe, die Gerichtspräftdenten,. furz 
alle die erfien Männer der radikalen Tarbe, befuchen 


a Ze Di a u u et A ae mn una le 


—- 20 — 


die öffentlichen Lofale und finden fi dort mit 
Freunden zufammen, in deren Kreife und umringt 
von ihren Mitbürgern fie ihr Bier trinfen und ihre 
Zigarren rauchen, Züri befommt durch diefe Auf- 
hebung alter Abfonderungsfucht einen eigenthümli- 
hen Anftrih son freier Bewegung und BVerfcehmel- 
zung, der son guten Folgen fein muß und fich ganz 
und gar aud zur Nepublif paßt, Die alten Herren 
haben dies nie gethan und thun e8 auch febt nod) 
nicht, Sie fisen grollend beifammen in ihren Klubs, 
im N latanenhäuschen, oder im Gaffe Safran in der 
Stadt, und laffen fich felten in den Kaffeegärten 
biiden, Sp haben auc) die Mitglieder der Tiberalen 
Regierung in Bern, die Schultheißen Neuhaus, 
Tapell und die Negierungsräthe und Beamten, fich 
nie Dazu entfchließen Finnen, die Abfonderung auf- 
zugeben, und etwas Unerhörtes wäre es gewefen, 
fie in einem Bierhaufe zu finden. Aber Bern ift 
auch eine weit ernfthaftere, ftilfere Stadt, als Das 
fuftige, moderne Zürich, das jung und neu von feis 
nen Hügeln berunterblidt. Bern bat die alte ftolge 
Ariftofratie noch immer in Sehnen und Gliedern. 
Seine Schwere Schlägt Yeicht in Nohheit der Jugend 
um; in Züri) war von jeher weit mehr Gefchmei- 
digfeit und weltmännifche Politur, die Handel, In- 
duftrie, Befanntfchaft mit dem Ausfande und leichtere 
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Sitten hervorbradten. &8 hatte mehr Sinn für 
allgemeine Augsgleichung in Gebräuchen und Formen; 
mehr Sinn für das, was man äußeren Anftand 
nennt, und mehr Kräfte und Neigungen, vielleicht 
aud mehr Bildungsftoff, um fihnellere Übergänge 
für ein gemeinfameres Volfsleben zu finden. Die 
jegigen Negierenden in Zürich beftehen freilic) zum 
größten Theile aus Advofaten, Ärzten, Fabrifanten, 
wohlhabenden Grundbefigern u. |, w., Die auch eine 
Art von Ariftofratie bilden, aber doch mehr eine 
geiftige Ariftofratie, weldhe aufrichtig dem Dolfe 
gönnt und bewahrt, was dies befigt; wenn fie aud) 
eben nicht weiter geben möchte, und den focialiftifchen 
oder eommuniftifchen Zeitideen ebenfo abhold ift, 
wie ihre Borgänger. Sie haben jedoch die äußeren 
Trennungsformen der Sefellfehaft zerbrochen und ftch 
in diefer Beziehung zum Volk gefellt, weil fie wiffen, 
daß fie aus dem DBolfe hervorgegangen find und 
diefem ihre Stellen danken. So find fie denn un- 
befümmert über den Untergang der alten Ehrfurcht 
und Scheu, während fie andererfeits fehr wohl er- 
fennen mögen, daß immer noch genug Anfehn durch 
hergebrachte Verhältniffe, durch Bildung, Stand und 
Bermögen auch in der Nepublif übrig bleibt, Es 
täßt fih aber nicht leugnen, Daß die republifanifche 
äußere Gleichheit nach und nach auch auf Die inneren 
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Berhältniffe zurüdwirfen und Dazu beitragen wird, 
das Gleichheitsgefühl überhaupt zu färfen. Mir 
war e8 auffallend, daß felbft die Gejandten der 
großen Mächte Europas, welche in Zürich wegen der 
Zagfabung verfammelt waren, eine Gleichheitsfär: 
bung annahmen; denn auch fie fand man nicht fel- 
ten in dem Kaffeegarten, wo böhmifhe Muftfanten 
auffpielten, mitten unter den züricher Nabdifalen. 
Diefe armen Gefandten Titten aber jedenfalls hier 
an fo vieler fchmerzlicher Langenweile und waren 
bei den gefellfchaftlichen VBerhältniffen in der Schweiz 
jo troftlos auf fich felbft befhränft, daß ein folcher 
Berzweiflungsfehritt, fih in Das Gemwühl eines züri- 
cher Bierhaufes zu An ihnen wohl verziehen 
werden fanıt, 

An einem fonnenvollen, heiteren Sonntag ift 
Züri in der That voller Leben und Bewegung. 
Schaaren gepuster Leute zerftreuen fi über Berge 
und Sluren, fuhen den Wald auf den Höhen oder 
die reizenden Seeufer auf, fahren in wimpelge- 
ihmücten Gondeln und Kähnen über den blauen 
Wafferfpiegel oder füllen die mannigfachen, fo Tieb- 
fi) gelegenen Bergnügungsorte. Dabei entfaltet 
fih der Woplftand in dem Pus der. Damen und 
Herren, in den Equigagen und Reitpferden der Reis 
hen, wie das Wohlergehen überhaupt in diefer 
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Mafle wohlhäbiger Menfchen, welche ihr Vergnügen 
" fuhen und finden. Die Menge der NReftaurationen, 
Kaffees, Wein- und Bierhäufer in der Stadt felbft 
beweift, daß das Wirthshausleben in Zürich über- 
baupt eine bedeutende Rolle fpielt, und dies ift wirf- 
Gh auch noch weit mehr, als am Rhein und im 
weftlichen Deutfchland der Fall, während man in 
Korddeutfchland wenig davon Ffennt, In Züri 
fommt das politifche Leben der Parteien dazu, um 
Zufammenfünfte der Bürger an öffentlichen Orten 
auszubilden, und ein Kaffeehausleben der Männer 
dem Leben im Haufe gegenüber zu fielen. Syede 
Partei weiß, wo fie ihre Freunde und Anhänger zu 
fuchen und zu finden hat. Sp ift in Zürich der 
Berfammlungsplas der Liberalen oder radikalen Par: 
tei das Kaffeehaus im fogenannten rothen Thurm, 
deffen freundlicher und intereffanter Beftger, Herr 
Groß, der Befreier des Dr. Robert Steiger ift, den 
er nicht ohne große eigene Gefahr glüdlih aus dem 
harten Gefängniß in Luzern erlöfte und nad Zürich) 
bradıte. Der Berfammlungsplas der Confervativen 
ift das Laffe Safran, deifen ich früher erwähnte, 
Man kann die Stärfe beider Parteien jedoch fchon 
daran meffen, daß das Tiberale Gaffe ftets über- 
füllt, das ceonfervative aber nur fehr mäßig be- 
fudht ift. 
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Bielen Bürgern von Zürich ift eg num unerläßlich, 
in irgend ein Kaffeehaus zu wandern, wo fie ihre 
Freunde finden, um dort nah Tifh ihren Kaffee 
zu frinfen und Domino zu fpielen. Hier treffen fte 
Die Männer des Tages, Beamte aller Art und 
son den verfchiedenften Titulaturen, Präftdenten, 
Näthe, Oberften und Offiziere von jedwedem Nang. 
Sie treffen die Tagesblätter, die ganze Maffe ber 
fchweizer Sournale aus allen Kantonen, fo auch Die 
Allgemeine Augsburger Zeitung und noch vielleicht 
irgend ein deutfches oder franzöfifches Blatt; endlich 
finden fte eine lebhafte Unterhaltung über alle Ta- 
gesvorgänge, und wenn gerade Tagfasung ift, au) 
wohl eine Anzahl Tagfagungsgefandten, welche bie 
neueften Neuigfeiten zum Beften geben. 

Sp find die Kaffeehäufer die Börfen der Öffent- 
fichfeit und erfegen einigermaßen VBolksyerfammlun- 
gen und allgemeine Berathungen, was in Der Schweiz 
jeltener vorfommt, als man glauben follte und 
‚wohl dem Umftande beizumefjen ift, daß der großen 
Städte nicht piele find, das Landysff aber nur in 
äußerften Fällen bis jest fo angeregt wird, daß eg 
Bolfsyerfammlungen befuchen möchte. Die Schügen- 
und Sängerfefte, die ungemein zahlreichen Vereine 
und die Kaffeehbäufer und Klubs in den Städten 
umfafien die Elemente der Bewegung, die dem 
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nad in den wohlhabenden Mittelftänden zu fuchen 
A Was von dort ausgeht, wird bei den Wahlen 
vom Bolfe weiter verarbeitet, defien unmittelbare 
Bewegung in großen VBerfammlungen alfo nicht fo 
lebendig ift, wie in England oder Amerifa, das aber 
dennoch feine Nechte wohl Fennt und immer beffer 
fennen lernt; Denn ich müßte mich fehr irren, ober 
auch in Zürich wird nad und nach der Einfluß des 
eigentlichen Boffs immer mehr wachen und der Ein- 
fluß der Gefellfihaften abnehmen. Dies ift wenig- 
ftens Der natürliche Verlauf der Dinge und muß e8 
fein; denn je mehr das Bolf zur Aufklärung und 
zur weiteren Einficht feiner Macht gelangt, wird es 
dDiefe Macht für fih gebrauchen wollen, und dies 
fann nicht gefchehen, ohne Daß dadurd, um einen 
beliebten Ausdruf zu gebrauchen, den die Ariftofra- 
ten fo oft im Munde führen und ihn fchon jest in 
Züri) auf die bortigen Zuftände in: eine 
Pobelherrfhaft entfteht. 2 

Das Kaffeehausleben und Gefellfehaftsleben in 
der Schweiz fteht unferem norbbeutfchen Haus- und 
Familienleben diametral entgegen. Man verfam- 
melt fich wohl auch bei ung abendlich an öffentlichen 





Drien, trinkt Bier und Wein, fannegießert yon dem | 
und jenem, aber im Ganzen genommen haben wir | 
doch Teinen rechten Sinn dafür, denn wir haben | 
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überhaupt fein öffentliches Leben, Unfere Bildungs 
verhältniffe fliehen auf anderen Standpunften, als 
die jchweizerifchen; unfer Leben im Staate, unfer 
Staat felhft beruht auf anderen Grundlagen, Wir 
- find ebenfowenig die rein verftandespraftifchen Leute, 
tie Diefe Schweizer, noch haben wir ihren Sinn für 
die Eleinen und oft Fleinlichen Intereffen ihrer nädy- 
ften Heimath, für diefe engen ©efichtsfreife, welche 
fih in einander fhachteln, diefen tief angeftammten 
Trieb, das Hemd für näher als den Rod zu halten, 
und por allen Dingen immer zuerft für fich felbft zu 
jorgen., Während wir daher uns fogenannten.Jdeen 
bingeben, während wir denfen und grübeln, wo e8 
mit der Menfchheit hinaus fol, Syfteme machen und 
Projekte Hesfen und in China oft beffer zu Haus 
find, als in Deutfchland, ift dem Schweizer Alles, 
was außerhalb der Schweiz Liegt und nicht etwa ein 
Dorn für diefe wird, eine fremde Welt, um welche 
er fi) wenig oder gar nicht befümmert, Den mei- 
ften ift felbft noch immer der Nachbarfanton ein 
fremdes, flörendes Wefenz; im eigenen Kanton aber 
gehört er der Gemeinde zussrberfi an, in der er ges 
boren ift, und in diefer Gemeinde ift ex felbft wieder 
der Brennpunft, um den fich feine Welt dreht, So 
eonftruirt jeder von fi) ausgehend die Schöpfung 
und fest ihr möglichft enge Grenzen; ja, wäre es 
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vielen Schweizern, und namentlich den Bewohnern 
- ber Fleinen Kantone möglich, die Welt außerhalb 
ihrer Berge zu vernichten oder mit ungeheuren Ei$- 
wällen von fich abzufperren, fie würden e8 fofort 
mit Freuden thun, denn fie haben Fein Verlangen 
barnad und würden ihr Hirtenleben befreit yon 
dem ängftlichen Gedanfen weiter führen, daß es je 
anders werden Könnte, Das aber ift eben der jeßige 
Kampf in der Schweiz, Diefe egoiftifche Slüsffelig- 
feit wenigftens um fo »iel zu erweitern, daß bie 
Schweiz als ein allgemeines Baterland der Schwei- 
zer anerkannt werde und Jeder fo viel yon feiner 
Liebe zu fih, zur Gemeinde und zur Kantonalan- 
hänglichfeit abthue und der allgemeinen Wohlfahrt 
und Freiheit opfere, daß ein freies und gleichmäßig 
wohlthuendes Staatsleben entftche und nicht mehr 
ein Theil gegen den anderen in Unfrieden, Mord mb 
Zodfehlag Tosbreche, 

Aus diefen engen Grenzen des Gedanfenlebens 
und diefer egoiftifchen Anfchauungsmeife Fann man 
e8 fich) wohl erklären, warum in der Schweiz alles 
Speale vinen fehr untergeordneten Plas eingenom- 
men hat, Man hat nad) dem Jahre 1830 wohl 
ven höheren Bildungstrieb empfunden; mande fire: 
bende und tüchtige Männer fühlten es tief, Daß es 
Zeit fei, Land und Bolf auf eine höhere geiftige 
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Stufe zu heben, feinen Gefichtsfreis dadurch zu er- 


weitern und das mittelalterliche, flille Gemeindeleben 


zu einem wirklichen Bolfsteben zu machen; aber Land 
und Bolf eignen fich fchwer dazu. — In Bern und 
Züri) wurden Univerfitäten geftiftet, man wollte 
große Bildungsanftalten im Lande haben, um es der 
Jugend leichter zu machen, fih mit Kenntniffen zu 
bereichern, Damit nicht: blos die Kinder der Reichen, 
wie bisher, die bevorzugte Klaffe bildeten, welche 
im Auslande den Studien nachgeben fonntes Doch 
auch bei der Stiftung diefer Hochfchulen zeigte fich 
ebenfowohl der tiefe Mangel an befähigten Köpfen, 
wie die Fleinliche Kantonaleiferfucht, Wäre es möglich 
geweien, eine gemeinfame Schweizeruniverfität zu 


- errichten, fo hätte Diefe alS wahrbaftes National- 


inftitut auftreten und die Nationalität mächtig ver- 
mitteln fünnen, Aber Bern wollte nicht hinter 
Zürich zurücbleiben, Zürich nicht hinter Bern, Lu: 
zern und Freiburg mit ihren Lhyeeen waren höchft 
eiferfüchtig auf jene, Bafel fuchte feine alte Univer- 
fität, die feit 1459 befteht, neu aufzupusen, und ein 
wahres Wunder ift es, daß nicht plöslich einige 
zwanzig fchwerzerifhe Hpchichulen entflanden, was 
gewiß nur an dem SKoftenpunft fiheiterte, Aber 
Zürich jo wenig, wie Bern, oder irgend ein anderer 
Kanton fann die großen Koften einer Hochfchule, 
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welche alle Anfprühe als folche erfüllen fol, allein 
tragen, noch find fie im Stande Lehrer wie Schüler 
genügend zu befchaffen. Jmmer wird das Werk bei 
aller Anftrengung Elein und bruchftüdartig bleiben, 
denn die Mittel find unvollfommen und die Erfolge 
ungenügend. Zürich hat für feine Univerfität das 
meifte gethban und mit Eifer und Aufopferung ge- 
feiftet, was e8 irgend vermochte, Hier in Züri 
waren aud in jeder Beziehung die beften Elemente 
dazu vorhanden: Biblisthefen, Naturalienfammlun- 
gen u. f. w., die man der neuen Univerfttät zumen- 
den Tonntez auch verfolgten Männer, wie Heß, Hir- 
zel, Weiß und die meiften Mitglieder der radikalen 
Negierung den Gedanfen mit fpftematifcher Confe- 
quenz, daß man dem Bolfe nur durd) Verbefferung 
des gefammten Schulmwefens helfen fünne, deffen 
Spise eine Univerfität fein müffe, und hierbei wur- 
den fie felbft von dem gemäßigten und umfichtigen 
Theile der Eonfervativen unterftügt, son Denen mehre 
bedeutende Kapitale zum Bau des Kantonalgymna- 
fiums, der Kantonfchule, hergaben, Endlich traf es 
fih für alle Schulreformen der Schweiz fehr glüd- 
lich, Daß Damals fo viele Deutfche Flüchtlinge im 
Lande Yebten, die zum Theil wiffenfhaftlichen Auf 
Ichon in Deutfchland errungen hatten, zum Theil 
aus fähigen, auf beutfchen Univerfitäten gebildeten 
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Köpfen beftanden, welche man mit Lehrämtern befrauen 
fonnte, Notabilitäten, wie Schönlein, Dfen, Voigt, 
bie ihrer verfolgten Meinungen wegen den Ruf in 
die Schweiz annahmen, zogen Schüler herbei und 
verfchafften der Hochfihule Namen. Wenn man je: 
Doc darauf gerechnet hatte, vom Auslande ganze 
Schaaren yon Wißbegierigen herbeiftrömen zu fehen, 
fo hatte man fi gänzlich geirrt. Nicht allein, 
daß man in Deutfehland felbft einen LÜberfuß an 
Univerfttäten beftstz Die beutfhen Regierungen 
verboten vbenein den Befuch der fihmweizer Hoch- 
fohulen und gaben Zürid) erft frei, als die züricher 
Eontrerespfution gelungen war, durch welche die 
fiberale Negierung geftürzt wurde, Wir haben 
gefehen, wie die Berufung des Dr. Strauß Die 
nächfte Urfache Dazu wurde, und nun ftreifte die 
Reaktion fo »iel fie fonnte Die faum entflandenen 
DBlütben der Wiffenfchaft wieder ab, Die Univerfi- 
tat Zürich erlitt zwei unerfegliche Berlufte durch 
Schönleins Berufung nah Berlin und SProfefior 
Kellers, des geborenen Zürichers, Berufung nad 
Halle; überhaupt aber juchten yon diefer Zeit an 
die Profefforen von wilfenfchaftlicher Bedeutung fi) 
aus der Schweiz Davanzumahen und irgend einen 
Ruf an eine deutfche Univerfität zu erlangen, dem 
fie gern Tolge Teifteten, br dDeutfches Wefen ver- 
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trug fid) nicht mit dem fohweizerifhen. Die Einto- 
-nigfeit der Exiftenz, der Mangel eines Samilienle- 
bens, das Mißtrauen, welches fie umgab, die Theil- 
nabmlofigfeit und felbft die offene Abneigung eined 
bedeutenden Theilg der Schweizer gegen bie Srem- 
den, wie Alfe genannt werben, die nicht geborene 
Schweizer find, und es auch mit wenigen Ausnab- 
men bleiben, mögen fie Bürgerrecht Faufen oder nicht 
faufen, das Alles zieht eine Scheidegrenze, welde 
nicht zu überwinden ift, 

Dazu fömmt, daß die meiften Deutfcehen Gelehrten 
fi garnicht darein finden Tönnen, yon einem Erzie- 
hungsrathe beauffichtigt zu werden, hr Stolz em- 
pört fi) gegen eine Gefeggebung, die eine genaue 
Gontrole über fie verhängt, ihnen die Lehrftundeu vor- 
fchreibt und gelegentlich ihnen herbe VBerweife ver- 
fchafft, wenn der Negierungsratb mit ihnen unzus 
frieden ift, Bon dem Minifter eines Fürften, oder 
noch) Tieber eines mächtigen Königs, würden fie fi) 
dergleichen mit aller Deuffchen Gelehrtendemuth gefal- 
fen laffen, yon einem vepublifanifchen Beamten aber, 
welcher nach wenigen Jahren vielleicht Hinter den Pflug 
zurückfehrt, woher er Fam, feheint es ihnen Tränfend 
und befeidigend, Endlich find auch die Gehalte der 
Profefforen eben nicht fehr verlodend, Das Hödfte, 
was erreicht werden Tann, ift 3000 fehweizer Iranz 
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fen, alfo 1000 Thaler preußifchz; die meiften orbent- 
Yichen Profefforen haben jedoch nur 1200 big 2000, die 
außerordentlichen 800 bis 1000 Franfen. Damit läßt 
fih in der Schweiz, wo Alles theurer als in Deutich- 
land ift, nur fümmerlich Leben; allein diefe Gehalte 
find den .Gehalten aller Staatsbeamten völlig an- 
gemeffen, denn Fein NRegierungsratb hat mehr als 
2000 oder höcftens 3000 Franken; fein vegierender 
Bürgermeifter darf fih rühmen mehr zu empfangen, 
um fo weniger fann man geneigt fein, einem Pro- 
feffor. mehr zu bewilfigen. So hoch fteht die ‚Ge- 
lehrfamfeit in der Schweiz nicht in Anfehn, um die 
Wiffenfhaft über den Regierungsrath zu fegen, und 
das Bolf felbft, Das überdies fihon mit Neid auf 
bie Fremden fieht und feinen eigenen Kindern gern 
die Stellen verfchaffte, würde fich heftig Dagegen er- 
flären, wenn man bie Gehalte der Lehrer noc) mehr 
verbeffern wollte. 

€&8 ift wahr und ich muß es bier ausfprechen, 
ich habe wenige Deutfche in der Schweiz gefunden, 
bie nicht ein langes SKlagelied über die Schweizer 
anftimmten und mir taufend Gefchichten yon Diefem 
egoiftifhen, Falten, geizigen, fparfamen, mißtraui- 
[hen und rohen Bolfe erzählt hätten; allein eben 
fo wahr ift eg, daß auch ein guter Theil der Schuld 
an den Deutfchen Tiegt, die den Tremdendhaß, 
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den man in Zürich vornehmlich, aber aud an ei= 
nigen anderen Orten in der Schweiz vorfindet, her- 
vorgerufen haben. Unter den Deutfchen, welde in 
der Schweiz Zufluht fuchten, befanden fich viele 
entfittlihte, rohe und fehlechte Gefellen, die den 
Schweizern Berahtung einflößen mußten, Es be- 
fanden fih aber aud viele Leute darunter, welche 
e8 fich in den Kopffesten, die Schweizer nach ihren 
Sdeen unzuformen; denen nichts recht war, die 
Alles befrittelten, verhöhnten, verlachten und fich mit 
unerträglicher Anmaßung in Dinge mifchten, die fie 
gar nichts angingen. Die Schweizer find in der 
Negel hartnädige, aber gebuldige Leute, die Geduld 
ging ihnen jedoch mit Necht endlich über Die unges 
Schliffenen Säfte aus, welche obenein gar feine Eri- 
ftenzmittel mitbrachten, meift aber ebenfomwenig Luft 
sum Arbeiten hatten und ein wüftes Leben führten, 
Schulden machten, Unruhen anzettelten, Die Schweiz 
mit mächtigen Nachbarn verfeindeten und immer 
thaten, als ob fie Herr im Haufe wären. Sp fand 
fich denn eine tiefe Mipftimmung ein, welche um fo 
feichter entjtehen mußte, weil Die Schweizer wirklich 
fo geringe Neigung für das Fremde haben, weil fie 
wirffih fparfam und mißtrauifch find, und für die 
Freiheit Deutfchlandg oder für die Freiheit der Welt, 
! für philantbropifche been oder für philofophifche 
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Lehren und poetifche Begeifterung auch nicht einen 
Pulsihlag in ihrem Herzen haben. 

Außer diefen Klaffen yon Flüchtlingen, welche 
allerdings zum Theil geeignet waren den oft in ber 
Schweiz wiederholten Ausruf zu rechtfertigen, daß 
man fih wohl hüten werde, einer Bande fremder 
Bagabonden wegen mit den Großmächten Europas 
in Hader oder gar in Krieg zu gerathen, that aber 
auch Eigendünfel und Neid das ihrige, Diefer Ei- 
gendünfel der Schweizer ift oft von fehr Lächerlicher 
Art und gehört mit feinen Selbfttäufhungen zu den 
Ihlimmften Auswüchfen des modernen Schweizer: 
thums, Sede diefer Städte oder Fleden glaubt, wie 
ich Schon fagte, der Mittelpunft der Welt zu fein, 
Sp ift es in Genf, wie in Zürih, Bern und Bafel, 


ja felbft in den Heineren Orten, und am ärgften 


vieleicht bei den Hirten in Schwyz und Unterwal- 
den; fie haben alle einen mächtigen Stoß und Dün- 
fel auf ihr freies Schweizerwefen, und fprechen von 
Tel und Winfelried und den alten Heldenzeiten, 
als wären biefe eben frifh aus dem Ei gefrocen. 
Sch will nicht fagen, daß allein einer großen Na 
tion, wie den Franzofen, Engländern und Amerifa- 
nern ein Stolz auf ihre Nationalität wohl anftehe, 
auch Heine Bölfer voll edler Freibeitsfiebe, voll Be- 
geifterung für ihr Wirken und Streben und voller 
10* 
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Bewußtjein ihrer Tüchtigfeit und Thätigfeit in der 
großen Menfchenfamilie fünnen fich leicht ein wenig 
überheben; was aber die Schweizer betrifft, die big 
jest in der Welt: und Menfchengefhichte nichts ge= 
Teiftet Haben und nichts Teiften fünnen, deren Thäs 
tigkeit fih auf ein ftilles häusliches Walten und 


Schalten befchränfen muß, deren wahre. Freiheit 
faum aufbämmert und deren geiftige Durhbildung 


meift no auf einer fo tiefen Stufe fteht: fo ift es 
doppelt zu beflagen, daß man fi) die Köpfe um- 
nebeft mit fo vielen hohlen. Redensarten, und die 
biderben Eidgenofjen nicht ein wenig mehr Weltbür- 
gerthbum und ein Hein. wenig weniger. engherziges 
Schweizerwefen in fich tragen: 

Es ift aber ganz natürlich, daß mit folchen &i- 
genfchaften fte fo wenig den Deutfchen, wie die Deut- 
Shen ihnen gefallen fönnen. Diefe Deutfchen, welche 
fo gern, wohin fie aud) Tommen mögen, den Deut- 
fihen ausziehen und fi zu Tranzofen, NRuffen, Eng 
andern und Chinefen machen, fie wollen allein in 
der Schweiz nicht zu Schweizern werben, denn felten 
ift Einer, der fih fo zu fehieden und zu biegen wüßte, 
Sie fünnen fih nicht in das fchweizerifhe Wefen 
finden, das ihnen tief widerftehtz fie fühlen fich ver- 
einfamt und fehnen fih nad) dem Vaterlande zurüd, 
Es ift hier, feine Herzlichfeit, Fein Vertrauen, Feine 
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Sreudigfeit, fagen fie. Zeder geht Falt an dem An- 


bern vorüber, Jeder denkt und forget nur für fich 


/»Hätten wir nur die Natur zu Haus, weldhe Die ı 0.22%. 


allein; und eben weil die Schweizer fi) zum Mit- 
telpunft ihres ganzen Strebens machen und "außer 
der Schweiz nichts für fie Bedeutung hat, find die 


abftogenden Efemente fo groß. Die harmlofen Men- 


Shen, welche aus Baden, Würtemberg und den weit 
und fündeutfchen Grenzftaaten zumeift in die Schweiz 
fommen, vermiffen bier gar vieles, Sie vermiffen 
das fröhliche Gefhwäs, den Gefang, das freundliche 
Entgegenfommen, die natürliche Gutmüthigfeit oder 
Gemüthlichfeit, die dem Deutfchen Alles gilt. 


Kerle hier haben,« fagte mir Einer voll Zorn, »al- 


Yes Übrige möchten fie für fih behalten. Die Na- 


tur, ja, die ift bewundrungswürdig, e8 geht Einem 
ins Herz binein, aber das Bolf — es ift ein gro- 
bes, hartes, eigennüßiges und felbftfüchtiges — bleibt 
mir vom Leibe mit den freien Schweizern!« Sp ur- 
theilen mehr oder minder ‘die meiften Deutfchen, 
und die Tranzofen machen es eben nicht beffer, viel- 
leicht noch fchlimmer, denn fte verfpotten mit un- 
barmberzigem Spott: die fehweizer Einrichtungen, 
welche fie nicht Fennen "und nicht verftehen, Die 
Sranzofen find das monardhifch gefinntefte Volk in 
Europa, Ihre Ruhmfucht, ihre Eitelkeit, ihre 
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Prunffiebe macht fie dazu, Sie wollen groß und 
glänzend haben, was fie achten und fürchten follen. 
Napoleons Ausfprud, daß felbft die Ruffen fih bef- 
fer zur Republif eignen, ift daher fein falfcher zu 
nennen. Dennoch haben die Schweizer weit mehr 
Zuneigung für Sranfreich als für Deutfchland. Und 
warum? Die Franzofen ftehen ihren Empfindungen 
näher als wir, fte fchiefen ihre Söhne Lieber nad) Pas 
vis als nah München, oder Berlin. Shre jungen 
Handwerker Ternen und arbeiten in Frankreich, ihre 
Moden fommen von dort; alles was gut ift muß aus 
Paris hervorgehen; dabei aber tritt der fonderbare 
Umftand auch bier ein, daß die beften Arbeiter in 
allen Fächern Deutfihe find, welche zahlreich in den 
großen Städten fich feftgefegt haben, während Franz 
zofen fehr felten in der deutfchen Schweiz gefunden 
werden, Sp fümmt denn der Handwerfsneid der 
Schweizer Handwerfer gegen die Deutfihen dazu, 
welche den Einheimifchen das Brot ftreitig machen, 
und befler und billiger arbeiten als Diefe, welche 
die parifer Preife mitbringen und die Theuerung 
vermehren. 
Biele Schweizer geben nun an, daß der Grund 
größerer Zuneigung zu Sranfreich in der Freiheits- 
liebe der Schweizer Tiege, Das ftreng = monardhifche 
Deutfchland errege Widerwillen, Abfolutismug fe 
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allen Schweizern verhaßt. Das eonftitutionelle Franf- 
reich fei ihnen Dagegen politiich weit verwandter. 
Auf diefe Erklärung ift jedoch nicht gar viel zu ge- 
ben. Dienen doch die Schweizer den abfoluten Ro: 
nigen und fie würden dem Sultan oder dem Katfer 
yon China dienen, wenn biefer eine fehweizer Leib- 
wache gebrauchte und vor allen Dingen gut bezahlte. 

Sin der Hauptfache habe ich die Gründe ange- 
geben, welche im fchweizerifchen Charakter und in 
ben Umftänden liegen, durch welche fo viele Deutfche 
gezwungen wurden, in ber Schweiz einen Zufluchts- 
ort zu fuchen, um Anftellungen im Staatsdienft, als 
Lehrer, zu finden und Niederlaffungs- vder Bür- 
gerrechte zu erwerben. Es fanıı nun gar nicht feh- 
fen, daß die Schweizer gerade auf diefe Eindring- 
Yinge am eiferfüchtigften geworden find und fich fragen, 
warum die Stellen nicht mit Schweizern befegt wer- 
ven? Daß die wenigften Schweizer bis jeßt dazu 
befähigt find, glaubt das Volk nicht. Aber dennoch 
ift e8 fv. Die Schweizer haben Fleiß und Aus 
dauer; fie befigen viele fähige Köpfe, befigen Män- 
ner, weldhe Wiffenfhaften und Künfte ehren und 
fhägen, im Allgemeinen aber ift das Wolf weder 
für diefe noch für jene befonders geeignet, Gute 
Ärzte und Zuriften fönnen fie fih am Teichteften er- 
ziehen; für Naturwiffenfihaften haben fie große Na: 
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men aufzumeiien, obwohl eigentlich nur die franzo- 
fifhen Schweizer, die Genfer. In der Theologie, 
als Wiffenfhaft, haben fie Dagegen nichts gethan, 
noch viel weniger aber für Die Philpfophie. Diefe 
ift ein fremder Name in der Schweiz, ja es gehört 
eigentlich mit zu dem Neufchweizertfum, die Philo- 
jophie zu verachten und als eine durchaus brotiofe 
Kunft auszurufen, Sn der Schweiz aber foll Alles 
Brot bringen, Das ift der vorwaltende, ‚hervorftes 
chende Trieb des DVolfes, der die Jdeenarmuth und 
Zrodenheit verfündet, eine nüchterne Verftändigfeit, 
die ihre vortrefflichen praftifchen Seiten hat, aber 
des höheren geiftigen Lebens baar ift und von Allem 
nichts weiß, was aus Diefem entfpringt, Daher fteht 
auch die Kunft auf einer untergeordneten Stufe, por- 
nehmlich in der deutfhen Schweiz, denn Die ausge- 
zeichneten Landfchaftsmaler Calame und Diday ges 
bören wiederum dem franzsfifchen Theile an. Darum 
haben auch die Schweizer feit den Zeiten der Bodmer, 
Geffner und Salis fo wenige Iyrifhe Dichter. von 
Bedeutung aufzumeifenz noch weniger haben fte für 
epifche und bramatifche Form gethan, Sie befaßen 
nie, weder einen befannten Nomandichter, nocd einen 
Dramatiker, Ä i 

Bo der Ofbaum der Poefie aufblühen fol, muß 
er Boden und Nahrung finden, allein diefer ift bier 
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bis jest nicht zu entdeden.. Die Pflege der Kunft 
und Wiffenfchaften muß in Republifen vom  Bolf 
ausgehen, in der Monarchie thun es die Fürften und 
die Großen, Wer aber Fauft in der Schweiz Bilder 
und Büher?! &3 giebt fehr reihe Männer in die- 
fem gewerbfleißigen, ftrebfamen Bolfe, Genf allein 
fol adhtzig Miliionaire befigen, Bafel die Hälfte Die- 
fer Zahl; aud in Züri), in Aarau, in St, Gal- 
fen, in Bern und an andern Drten giebt. e8 reiche 
Leute in großer Zahl; fogar in den fleinen Wald» 
ftädten find die Familien der Häuptlinge und der 
Angefehenen meift wenigftens recht wohlhabend zu 
nennen; allein wie wenige fünnen es dahin bringen, 
Geld für fo unnüge Dinge wie Bilder und Bücher 
auszugeben. Man überläßt das den Tefeluftigen 
Deutfchen und fchleppt ihnen fo siel Drudpapier und 
bemalte Leinwand wie möglich zu; denn druden 
und malen laßt Geldgewinn erwarten; aber Faufen 
— op nein! dafür giebt ein Schweizer nie gern Geld 
aus. Was nicht auf Politik oder auf Nüslichfeiter 
ziwede hinaus Yauft wird überhaupt wenig gelefen, 
und die reichen Fabrifanten und Kaufleute Zürichs 
und was fonft zu den Bermögenden und Angefehe- 
nen bier und im ganzen Lande gehört, werden viel 
eher eine bedeutende Summe zu Parteiswerden oder 
für ein praftifh=-nüßliches Ding hergeben, oder aud) 
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auf ein Kartenblatt fegen, als ein paar Thaler der 
‚Ritteratur und der Kunft zuwenden. Jh glaube 
nicht, daß e8 ein Land in Europa giebt, mo weniger 
Bücher gefauft werben als in der Schweiz. 

Wenn nun diefe Stimmung fon in den grös 
Beren Städten der Schweiz vorherrfchend ift, wenn 
das Spießbürgerthum dort eine fo breite Bafts bat, 
was fann man von Hirten und Bauern wohl er: 
warten?! Bedeutende Güter, wie bei ung, giebt 
es in der Schweiz wenige, oder gar feine, Der Bo- 
den gehört einer großen Zahl Kleiner Befiger und 
diefe ftehen mit geringen Ausnahmen auf feinem 
Bildungsftande, von dem man Theifnahme an Kunft 
und Wiffenfchaft erwarten fünnte, Bei ung faufen 
aud) die wenigften Leute Bücher; Gott weiß es! 
unfere Litteratur hat fi über feine große Theil- 
nahme der Nation. zu freuen, aber Tefen wollen 
doch Alle, vom Prinzen herab bis zur Schneide: 
rin und zum Drofchfenfutfeher, und Allen helfen die 
Leihbibfiothefen. Hier in der Schweiz fühlen jedoch) 
bie mwenigften Menjchen überhaupt das Bepürfni 
zum Lefen, oder fie befchränfen e8 auf einige Tages- 
blätter ihrer Parteifarbe, Leihbibliothefen giebt es 
fehr wenige und nur Zürich allein beftst ein littera= 


sifhes Mufeum, deffen trefflicher Einrichtung und 


Bolftändigkeit ich fpäter noch gedenfen werde, In 
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Summa: E83 mangelt der Schweiz an großen Städ- 
ten; e8 mangelt an einer für Kunft und Wiffen ge- 
bildeten böhern Gefellfchaftz es mangelt an einem 
Zrieb im Volke, um Intereffe an Dingen zu gemin- 
nen, welche über die emfige praftifche Thätigfeit 
hinausgehen. Alles fperrt fih in der Schweiz ab; 
am meiften das Familienleben, und das ift ge- 
wiß ein Hauptgrund, daß der gebildete Gefhmar 
und der Weltbürgerfinn fo .. Fortfehritte ma- 
hen fönnen, 

Sn Deutfehland, namentlich in Norddeutfchland, 
it es darin ganz anders, Bei ung fommen die Nad)- 
barn tranlich zufammen; die Kamilien vereinen fic 
zu Feften aller Art, das Familienleben ift ausge- 
gebildet, wie e8 nirgend anders der Fall ift, und 
Sedermann lebt in Freundegfreifen, die fih gaftlih 
und leicht dem Fremden Öffnen, der einer Familie 
empfohlen ift. In der Schweiz fennt man das nicht. 
Die Familie ift eine fefte Burg, in welche einzudrin- 
gen dem Fremden faft unmöglich wird; denn nur 
fehr wenige Schweizerfamilien werden einen an fie 
empfohlenen Fremden einladen; feine wird ihm fa- 
gen: bejuchen Sie ung fo oft es ihre Zeit erlaubt, 
Sie follen ung willfommen fein, nehmen Sie Theil 
an unferem Kreife, — Aufs höchfte fommt 68 zu einer 
cerempniellen Einladung, zu einer Art Abfütterung, 
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und au) dies ift äußert felten der Fall, Gemeinig- 
lich fümmt der Fremde nur in einem Gafthaufe, mit 
dem Herrn, an den er empfohlen, zufammen; das 
Haus, die Damen, die Familie, Ternter nicht fen- 
nen, und man Tann fi) denfen, wie diefe Sitte den 
Deutfhen in der Schweiz zuwider. fein muß, und 
wie e8 das Gefühl der Entfremdung: bei ihnen: ver- 
mehrt. Darum au). bleiben die deutfchen Jamtlien 
fo abgefchieden von dem fihweizer Leben, darum ha= 
ben fte faft gar feine Gemeinfchaft mit jenem, und 
darum find fie e8 allein, bei. denen der deutfche 
Landsmann Gaftfreundfchaft findet: und: fih wohl 
fühlt. Die Schweizer find Dagegen von alten ‚Zei- 
ten an gewohnt, daß nur Jamilien Umgang pflegen, 
bie in jeder Art zu einander paffen. Die regiments- 
+ fähigen Herren fuchten mit Frauen und Kindern nur 
Umgang mit ihresgleichen; überall war ein ftrenges 
Ausscheiden aller Nichtberechtigten unabmweisbaregs Ge- 
feß, und wenn: etwa ein Parvenu in diefe, Kreife 
durch. Heirath u, f. w. ‚gelangte, was das. eifrigfte 
Streben des Ehrgeizes aller Niedriggeborenen war, 
ward. e8 die erfte Korderung, daß er feinen Umgang 
habe mit denen, die, fonft zu ihm gehörten. So fon- 
derten fich auch die Bürger und bildeten durch Ber- 
wandtfhaften und Freundfchaften in langen Gene: 
rationen die Gefellfhaften aus, welche Durch 'gemein- 
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jfame Bortheile, gemeinfames Streben, gemeinfames 
Bermögen und gegenfeitige Hülfe und Schuß einen 
Kitt Schufen, dem die fchweizer VBerhältniffe ihren 
biftorifhen Noft verdanken. Ein Theil diefer alten 
Schug- und Truswaffe gegen die Abenden ‚Säfte 
einer neuen Zeit ift zerftört worden, allein es ift 
noch immer genug davon zurüdgeblieben, und wenn 
auch die regimentsfähigen Familien, die Junfer und 
Patrizier von ihren Herrfcherftühlen: fteigen mußten, 
wenn auch die VBorrechte der Stadtbürger gefeslic) 
zerbrochen wurden, wenn Die alten Gefellfchaften au) 
zum. Theil fich auflöften: die alten Abfonderungen 
beftehen, doch noch immer. Die Kreife find feft ge: 
fchloffen, die Häufer sffnen fi nicht, und jest madıt 
der Parteienftreit manches noch fehroffer und düftrer 
und dringt haßerfüllt tiefer in den Schooß der %a- 
milien, als Damals, wo vor den geftrengen Herren 
yon Bern, Zürid oder Solothurn fih demüthig 
jedes Haupt beugte, 

In Wahrheit halten die meiften Familien der al- 
ten Zeit noch immer zufammen wie ehemals, und Die, 
welche der neuen Zeit angehören, machen e8 eben au) 
nicht viel beffer, denn abgefchloffen unter fich leben fie 
nicht minder, Gewöhnlich Heirathen die Nachfom- 
menfchaften folcher Kreife auch immer wieder unter 
fih, und noch immer befteben die FSamiftienfränz- 
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hen, zu denen fein weiterer Theilnehmer zugelaffen 
wird, ald wer dazu erbberechtigt gehört. Nach den 
" SZahrgängen fommen fie zu Feften und Luftbarfeiten 
zufammen und dies fol fo weit gehen, daß die Töch- 
ter nder Söhne einer Familie ganz verfchiedene Kreife 
von Freunden und Freundinnen haben, mit denen 
die übrigen felten oder nie zufammenfommen. So 
wird die Abfonderungsfucht von frühfter Jugend an 
tief eingeimpft und trägt.danad) auch ihre Früchte, 
Die Freundfchaft der Jahrgänge fest fi) unter den 
Ermwachfenden fort. Liebfehaften und Heirathen mwer- 
den in diefen Streifen angefponnen und gemeiniglich 
früh fchon gefchloffen. Die Kinder aus folchen Ehen 
werben aber, wie fich verfteht, ftetS wieder zu 
Zahrgängen zufammengethan und fo bildet fih ein 
Familienleben aus, das mit feiner Cliquenfippfchaft 
alle geiftige Freiheit und Unbefangenheit zerbrechen, 
Dagegen aber den fchmählichften Hochmuth und die 
traurigfte VBerblendung großziehben muß. 

&8 laßt fih wohl annehmen, daß von wahrhafter 
Erziehung und Bildung des Geiftes und Herzens bei 
jolhem Familienleben gemeiniglich nicht viel Die Rede 
fein fann, Biele Familien geben ihre Kinder au 
einige Jahre lang in Venftionen, wo fie in herföümm- 
licher Weife abgerichtet werden, ein wenig Muftf 
und Franzöfifch Ternen, und dann in die Gefell- 
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jchaftsfreife zurüdfehren, um es weiter zu treiben 
wo fie es gelaffen haben. Sch habe es oft beflagt, 
daß es dem Fremden fo fehwer gemacht wird das 
häusliche Leben und die Damen fennen zu lernen, 
man bat mich jedoch eben fo oft damit getröftet, daß 
ich wenig Dabei verlöre, und mich aufmerffam gemadit, 
wie unmöglid) e8 fei, von Diefen Kreifen viel zu er- 
warfen. Die Männer leben meift ein Kaffeehaus: 
leben, befchäftigen fi mit Rauchen, Trinken, Spie- 
fen und Politifz; gefellige Salonfreife wie bet ung, 
wo Herren und Damen vereint im bunten Wechfel 
über Theater und Kunft, neue Bücher, Dichter, Ta- 
geserfeheinungen und Vorfälle jeder Art, fogar über 
Philofophie, über Streit in Kirche und Staat, über 
Atheismus und Communismus fee und mehr oder 
minder oberflächliche und verwirrte Urtheile abgeben, 
folhe Kreife fennt man bier nicht. Das Leben ift 
jhwer, der Gefihtsfreis beengt, wo foll der Geift _ 
berfommen, der fich auch nur in geiftreiches Sefhmwäs 1 
ergießen fünnte? Und dazu fommt die Sprade, 
welche im deutfchen Theile der Schweiz zwar aller- 
dings deutfch ift, aber doch meift nur mit einiger 
Übung und Aufmerffamfeit son Deutfchen SCHRanIEN 
werden Tan. 

Meines Erachtens wird gerade im Kanton Zü- 
rich das alferfchlechtefte Deutfch gefprochen, obwohl 
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ihm andere Gegenden dies vielleicht fireitig machen 
mögen, überhaupt aber ift das fchweizerifche Deutfc) 
‚mit feinen fingenden Betonungen, feinen rauben hart 
bervorgeftoßenen KRebllauten und den vielen Diminuti- 
ven, Zufammenziehungen und Ausfaffungen der End: 
filben feinesweges wohlthuend für ein deutfches Ohr. 
Für den Sprachforfcher hat Die Schweiz jedenfalls gro- 
Bes Intereffe, denn ganz eigenthümlic, find die zahllo- 
fen Veränderungen in der Spradhbildung und bie 
Abweichungen der Dialekte, welche: oft im Naume 
weniger Stunden vorfommen und zuweilen von Ge- 
meinde zu Gemeinde wecfeln. Die Schulfprade, 
Kanzel» und Gerichtsfprache ift das Hochdeutfche, 
das demnad von dem gebildeten Theil überall ge- 
redet wird, “allein der größere Theil der Damen 
fol, auch in Zürich, nicht hochdeutfch fprechen und 
dies gerade der Grund fein, weßhalb fie fi fhüdh- 
tern zurüdziehen und fo gern die Gefellfehaft eines 
Fremden fliehen. Wollte man hieraus überhaupt 
auf die Bildung des weiblichen Gefchlechts fchliegen, 
jo dürfte das Urtheil nicht günftig ausfallen, und 
was ich darüber yon manchen Seiten gehört habe, 
it auch in der That nicht fehr rühmlih. Offen» 
bar ift der Unterricht, wie die allgemeine Bildung 
mangelhaft. Die häusliche Abfyerrung trägt aud) 
. nicht Dazu bei geiftige Anlagen weiter zu entwideln, 
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allein dem größten Theil der Schweizer ift auch wohl 
wenig mit fogenannten geiftreichen Frauen gedient, 
Man ift bier viel zu materiell praftifch, um nicht an- 
dere Vorzüge als Bedingniffe einer glüdfichen Ehe ins 
Auge zu faffenz und ich müßte mich jehr irren, wenn 
nicht die Liebe wie die Bildung einen fehr geringen 
Antheil bei der Schließung der meiften Ehen in der 
Schweiz hätte, Man findet fi nad) Geld und Yes 
bensyerhältniffen zufammen, und diefe beftimmen fi 
hier noch weit gewiffer als in andern Ländern; über- 
Dies ift es in der Schweiz eine allgemeine Sitte, 
dag mannkare Töchter, denen fich feine paffende Par- 
tie zeigt, in eines oder Das andere der vielen Schwei- 
zerbäder geführt werden, um fo die bisherige Un- 
befanntfchaft mit dem andern Gefchledht zu vermit- 
teln und vielleiht als Braut zurüdzufehren. Da 
nun die Frauen der Schweizer nicht in Gefellfchafts- 
along glänzen fünnen und follen, jo haben fie als 
fein ihre Rolle im ftillen Kreife ihrer Freundinnen 
zu führen, ihr Haus und ihre Kinder zu behüten, 
und ihre Zeit mit wirtbfchaftlichen Dingen möglichft 
gut auszufüllen. Gute Hausfrauen find fie aber 
gewiß, wenigftens glaube ih, daß fie im Sfonomie 
fhen Triebe ihren Männern nicht nacdftehen, Bei 
ben Gewerben der Bürger und Handwerker findet 
man häufig die Frauen befchäftigt und auch in hö- 
(10) 
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beren Kreifen fpielt das Hauswefen feine herporra- 
gende Rolle und muß diefe fpielen, da fonft wenig 
. übrig bleibt, als Pus und Langeweile, die Daneben 
fih alferdings breit genug geltend machen wird, 

Da nun auch zwifchen den Frauen der Schweiz 
und den deutfchen Familien fich Feine Anziehungs- 
und Berfnüpfungspunfte bieten, fo ift Die Trennung 
um fo vollftändiger, Sehr felten fommt eine Hei- 
rath zwifchen Fremden und Einheimifchen zu Stande, 
man lernt fich gegenfeitig zu wenig fennenz in mans 
hen Kantonen find aber auch gefesliche Schwierig- 
feiten, dur Entjfagung der Bürgerrechte für Die 
Kinder folcher Ehen, oder Erwerbung yon Rechten 
welche theuer bezahlt werden müffen, nebft manchen 
läftigen Formalitäten zu überwinden, fo dag Mäd- 
chen und junge Männer, Die yon einem Kanton in 
den anderen, oder felbft aus einer Gemeinde in die 
andere heiratben, viele Geldfoften und Umftände 
haben, die abfchredfend wirken müffen, Endlich thut 
e8 auch die gegenfeitige Abneigung. Kine Schwei- 
zerin wird fich nicht Yeicht zu den Sremden ftellen, 
und diefe glauben nicht hier eine paflende Lebensge- 
fährtin zu finden, wenn fte höhere Anjprüce macden. 

Das weiblihe Gefchledht ift übrigens in dem 
größten Theile der Schweiz fchöner, als das männ- 
liche, Berühmt find die berner Oberländerinnen, 
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aber au) in Zürich findet man viele fhöne Körper: 
formen, und in der Stadt felbft oft fehr anziehende 


Gefihtsbildungen. Es ift der deutfhe Typus darin. 


Starfe volle Züge, und wo nicht in der arbeitenden 
Klaffe des Tages Laft und Hiße darauf eingewirkt 
hat, die Haut rein und frifch, was. durd helle Aus 
gen und braunes Haar noch mehr gehoben wird, 
Ein fchlanfes feines Gefchlecht ift es meift nicht, die 
Seftalten find yon mittler Größe und vollen Wuchs, 
aber wohl gegliedert und lebendig. Ein allgemeines 
Übel find Zahnleiden, die vom Waffer herrühren 
follen und namentlih in Zürich fehr verbreitet find. 
Selten fiebt man bier fchöne Zähne und behauptet, 
daß felbft Fremde, die einige Zeit in Zürich Teben, 
bald ihre guten Zähne franf werden fehen, Im den 
Gebirgen wird die Schönheit der Frauen nicht fel- 
ten durd) ungeftaltete Kröpfe heimgefudt, was 
wahrfcheinlih von dem Tragen fchwerer Laften auf 
dem Kopf beim DBergfteigen herrührt. Ber Mäns- 
nern findet fich der Kropf feltener, überhaupt aber 
wird er in neuerer Zeit weit weniger bemerkt, feit 
man das Fod als treffliches Hülfg= und Heilmittel 
fennen gelernt hat; aud) ift die Zeit verfchwunden, 
wo der Kropf oft als eine nationale Eigenthümlich- 
feit in Ehren gehalten wurde, wie dies in Wallis 
der Sal war, In den großen Städten erblift man 
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ihn jest noch fehr feltenz; in feiner ganzen Fürchter- 
Tichfeit, wo er als Beutel von Kopfdide bis zur 
DBruft nieberreicht, fommt er nur noch bei Bettlern 
und Kretins vor, die an den Landftraßen den wiber- 
lichen Anblid zur Schau ftellen, um das Mitleid 
rege zu machen. Anlage zum Kropf haben jedoch 
jebr viele Schweizerinnen, und namentlich bei Älteren 
Damen in den Gebirgsorten fieht man die fatalen 
Halsfnoten fehr bedeutend berportreten. 

Das Leben in der Schweiz, nach den Freuden 
und Genüffen der Tafel bezeichnet, ift in den Fa=- 
milien ein fehr einfaches, Man ift fern von allem 
Lurus, denn der allgemeine Trieb richtet fih auf 
Sparfamfeit und felbft der reihe Mann begnügt fid) 
mit fehr wenigen, bürgerlichen Gerichten. Bon 
Schwelgerei und Prafferei weiß man nidte, Die 
Genußfucht, welche bei uns in allen Klaffen feit 
dem Testen Biertelfahrhundert eine beffagenswerthe 
Höhe erreicht hat, ift der Schweiz fern geblieben. 
Dies genügfame, ernfthafte Bolk ift viel zu praftiich 
verftändig, um fich Yeichtfinnigen Gelüften hinzu: 
geben; es überläßt diefe den Aremden an den 
theuren Gaftwirthstifchen und nimmt für fich vor- 
lieb mit fehr befcheidenen Mahlzeiten. Bon den 
Sremden mwird Dies meift anders verftanden, »Die 
Schweizer Teben entfetlich fchlecht, fagte man mir 
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allgemein, ihre Küche ift die erbarmlichfte von ber 
Welt, und felbft der wohlhabendfte Theil behitft fich 
in diefer Weife.« Dan follte denfen, daß reiche Leute, 
Die wenig oder nichte für Kunft und Kunfigenüffe, für 
Yitterarifche und fonflige geiftige Liebhabereien aus- 
geben, fich an den Freuden der Tafel jchadlos hal- 
ten. Dies ift aber durchaus nicht der Fall, Aud 
der Reiche trinkt den fohlechten züricher Wein und 
wenn er Abends ein Gafthaus befucht, begnügt er 
fih mit bilfigem Getränf und wmohlfeiler Speife 
oder mit einem Stüf Käfe und einem Seidel Bier. 
Er geht in feinen Klub, findet dort feine Freunde, 
die e8 eben fo machen, und Doch wird dort noch das 
meifte verthban, Veltliner oder Marfgräfler Wein 
getrunfen. Ein Gulden aber ift gewiß die höchite 
Summe feiner Ausgaben, und dazu fommt es wohl 
nicht. oft. 

In den unteren Ständen lebt man natürlich 
noch einfacher und genauer, nur der Wirthshaug- 
befudy der Männer macht auch bier Ausgaben. Der 
Landmann Tebt durhaus fihleht. Es ift nicht fo 
wie bei ung, wo der Bauer feine Hühner, Enten und 
Gänfe bat, deren Eier er zum Theil für fi behält 
und deren Fleifch er an Fefttagen genießt. Auch ift 
es nicht wie bei ung, wo felbft der arme Koffäte 
fih ein Schwein auffüttert und eg im Herbft ein- 
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Ichlachtet, der wohlhabendere Theil aber yon feinen 
Kühen Milh und Butter gewinnt, die er für feine 
MWirthichaft meift verbraucht. In der Schweiz tft Der 
Boden fehr getheilt. Der Viehftand if weit geringer, 
als man glaubt, Hühner giebt e8 nicht viele, eben 
fo wenig anderes Geflügel. Schweine oder Schafe 
fönnen die meiften auch nicht halten, und fo ift der 
Ausfage von unterrichteten Männern wohl Glauben 
zu fchenfen, daß der größte Theil der Bauern im 
Kanton Züri) und gewiß auch in den meiften an 
deren Kantonen, Jahr aus Jahr ein Fein Fleifch 
auf feinen Tifchen fteht. Die Leute find jedoch Feines- 
weges jo arm, daß fte nicht Fleifch Faufen Fünnten; 
die Bauern am See namentlich, weldhe Wein bauen, 
find häufig wohlhabend; allein Bieh ziehen fie felbft 
nicht, Faufen wollen fte nicht, und das Bepürfniß 
nach Fleifchiveifen empfinden fie nicht fo fehr, um 
ihren Trieb nad Sparjamfeit dadurdh zu überwin- 
ven. Sp leben fie denn von Ertoffen, Gemüfen, 
Brot, Suppen und Kaffee, der überhaupt als 
Nahrungsmittel der unteren Bolfsflaffen in der 
Schweiz eine große Rolle fpielt. Die armen Fabrik: 
arbeiter und die armen Bergbewohner, die armen 
Leute aus dem Volk überhaupt, nähren fih haupt: 
fählih von Ertoffeln und Kaffee; fo Daß ein geadh- 
tete3 Schweizerblatt vor einiger Zeit, als mit zu= 
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nehmendem Wohlftand in der Schweiz fich die ceon- 
fervativen Organe breit machten, den Wehruf er- 
fchallen ließ: »Wovon Iebt der größte Theil des 
Bolfs, deffen Gfüs ihr fo ruhmredig preifl? Ja, 
e8 ift wahr, fie Haben Morgens ihren Kaffee und 
Kartoffelröfti dazu; Mittags SKartoffelröfti und 
Kaffee, und Abends einen Kartoffelröftisfaffee. Das 
ift die Nationalfpeife geworden; damit erhalten fich 
die 120,000 Fabrifarbeiter und ihre Familien, Damit 
die armen Bergbewohner und die Bewohner der 
armfeligen Duartiere in den größeren Schweizer: 
ftäbten zu allen Tageszeiten; und Diefer chronifche 
Kartoffelrsfli- Kaffee, der eine firophuldfe Benötfe- 
rung groß zieht zur Berzweiflung der Armenärzte, 
die nicht mehr zu rathen und zu helfen willen, das 
ift die Gfüdffeligfeit zu der das Volf gelangt ift.« 
Sp ift denn in der Monardhie, wie in der Ne= 
publik diefelbe Klage, daß Gleichheit der politifchen 
Rechte dem eigentlichen Bolf fo lange nichts hilft, 
bis Dadurch eine andere gefellfehaftlihe Drodnung 
hervorgerufen wird, eine gleichmäßigere Theilnahme 
an den Gütern und Genüffen diefer Erde, eine Aus: 
gleihung des Deftges und der Anfprüche, Allen 
wie fchwer und wie unmsglich ift eine folhe, wenn 
fie nicht den Umfturz alles Beftchenden, einen fürch- 
terlihen Krieg der Armen gegen die Wohlhabenden 
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mit fich führen fol, der zu nichts als zurneuer Ty- 
vannei, neuem Unrecht und neuer Unterdrüdung 
führen müßtel So viel ift gewiß, Daß der neue 
johweizer Liberalismus bis jegt wenig für die He- 
bung der materiellen Wohlfahrt der armen Bolfe- 
mafje gethan hat, die felbft in den Kantonen, wo 
für geiftige Erwedung der Bolföfräfte dur Schu- 
fen und Unterricht zumeift geforgt wurde, zurüdge- 
blieben if, Armenanftalten und Gemeinde - Armen- 
verwaltung, wäre fie auch noch fo gut, können dabei 
nur oberflächlihe Dienfte leiften. Sn der Schweiz 
aber find Die Bermögengzuftände ungemein ungleich. 
Eine Anzahl fehr reicher Fabrifanten, Banfiers, 
Kaufleute und Grundbeftger fiehen neben der Maffe 
des armen Bolfs, das zum Theil felbft das Stüd 
Brot als einen Lederbiffen betrachtet. Diefer wohl: 
habende, berrfchende Theil wird fo leicht nicht geneigt 
fein, die gefellfehaftlihe Dronung zu ändern, Das 
demüthige, arbeitfame und ftillgläubige Volf hat 
aber glüdlicher Weife fo viel Ehrfurdt vor dem 
Befize, dem Gelde und dem alten Herfommen, daß 
ed geduldig und mit feinem Schidfale fid 
verjühnt. 
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VE Kapitel. 


Züri feit dem Iahre 1839 — Die jebige Advofatenregierung — Die 
Eonfervatin- Liberalen — Der Staatsrath Bluntfhli — Gleiches Beftreben 
der pietiftifhen und ultramontanen Partei in der Schweiz — Zerwürf- 
niffe der Nadikalen — Die Bodenverhältniffe de Kanton Züri — Unge- 
meine Theilung ded Bodens — Geringer Viehftand — Die Imduftrie und 
der Handel — Baummollen- und Seidenweberei — Ausfuhr — Xrbeiter- 
verhältniffe und Löhne — VBermifhung der Induftrie und des Uderbaus — 
Werth der Arbeit — Politifhe Rechte des Voltd — Abhängigkeit der Ar- 
beiter von den Babrifanten — Aufmerffamkeit der Negierung auf Xrbeiter- 
Affociationen und communiftifhe Segungen — Die Hälfte ded fehweizer 
Volks Lebt von Induftriethätigkeit — Die VBerfaffung Züri vom Sahre 
1838 — DBöllige Gleichheit aller Bürger — Die Gerihte — Die Gemein: 
den und deren politifche Bedeutung — Die Heimathölofen — Schred- 
lied 2008 derfelben — Das Gemeinde» und Staatsbürgerreht — Kauf 
diefer Rechte und deren Bedeutung für den Fremden, wie für die fehmeize- 
rifhen Zuftände überhaupt — Innere Einrichtungen der Oemeinden — Die 
Armen-, Kirhen- und Schulgüter — Die Geiftlifeit — Die Schule — 
Gehalt der Pfarrer und Lehrer — Die Staatseinnahmen und Ausgaben des 
Kantons — Die Abgaben — Die VBermögend- und Eintommenfteuer — 
Die Beamten und deren geringe Befoldungen — Unterfchiede zwifchen den 
Beamten in Republifen und Monarchieen — Titulaturen in 3ürih — Das 
Militairmefen — Strenge Sparfamteit — Aufwand für, Straßenbauten 
und Öffentliche Bauten aller Art — Auswanderungen — UÜberfiht der Ab: 
gaben in den bedeutendften Kantonen nach der Kopfzahl berechnet, 


Die Revolution som 6. September 1839 hat 
Zürich nicht zurüchringen fünnen in die geöffneten 
Arme der alten Zeitz fte bewirkte für diefen Kanton 
sielmehr nur eine Zeit des Ausrubens, des Sams 
melng feiner Kräfte, und bewies Deutlich, daß das 
Bolf in feiner Maffe, trog aller Gläubigfeit und 
des Kreuzpredigeng gegen Strauß und die Atheiften 
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in Züri), Dennocd) verfländig genug war, yon er- 
rungenen Gütern nichts aufzugeben und den from- 
men Wölfen in Schaaffleidern nicht zu trauen, Die 
in Zürich verfammelte Tagjasung hatte dem Zü- 
viputfch, wie er in der Schweiz genannt wurde, 
ruhig zugefehen, und was follte fie in ihrer Ohn- 
macht auh thun? Die alte Negierung war zer: 
iprengt, fie hatte fih furctfam den Todesftog felbft 
gegeben indem fie fih auflöftee Mahnungen um 
Hülfe an andere Kantone waren nicht ergangen, fie 
würden auch nur einen Bürgerkrieg heroorgerufen 
haben, denn die Züricher, ftolz auf ihre Macht und 
ihr Anfehn, haben zwar fchwächere Nachbaren öfter 
mit Interyentionen erfreut, für fich felbft würden fie 
diefe jedoch übel aufgenommen haben, Dreißig tau- 
fend Bürger wählten den neuen großen Rath, und 
eine folhe Majorität fündete fich als. entfchiedenen 
Bolfswillen an, dem Nadifalismus ein Ende zu 
machen, fo daß auch viele Liberale jenen Willen 
als Gefeg ehren zu müffen glaubten und ihn ver: 
theidigten. Der neue große Rath wählte die De- 
amten ans den Gegnern der vorher herrfehenden 
Partei oder aus farblofen Leuten. Heilfame Einrid- 
tungen, Straßen- und Brürfenbauten u. f. w., fette 
er fort, und im Wefentlichen und Ganzen vermochte 
er überhaupt nichts zu ändern, Nur mit dem 
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Schulmwefen follten Veränderungen im chriftlichen 
Sinne vorgehen, die Geiftlichfeit follte Dabei großen 
Einfluß gewinnen und wie man fich ausprücfte, eine 
Nüdfehr zur wahren göttlihen Zucht und Ordnung 
erfolgen, damit Das aufwachfende Gefchlecht in Furcht 
und Bermahnung zum Herrn groß werde. 

Wir fennen diefe Sprache auch bei uns genug 
jamz; im Kanton Zürich erwedte fie jedoch nah und 
nach großes Bedenken; nody mehr aber wohl der 
Umftand, daß der alte Zopf der Stadtbürger fich 
unter dem neuen Negimente bedenflich in die Höhe 
firäubte, und das Mißtrauen fich ftets mehr ver- 
größerte, als jei es darauf abgefeben, die Stadt von 
neuem auf Koften des Landes zu erheben. Die 
Kreuzfoldaten, welche am 6. September nad) Zürid) 
gezogen waren, hatten überdies wohl mande welt- 
fihe Bortheile von ihrem Patrisfismus erwartet; 
aber es blieb alles, wie es war. Die Steuern 
mußten gezahlt werben, die Zinfen und Gefälle; fie 
fahen eben nicht ein, was beffer geworben wäre, 
Die Herren in der Stadt haben viele Kapitalien 
auf die Fleinen Landgüter der Bauern geborgtz; es 
Laften Schwere Hypothefenichulden überhaupt auf dem 
Grundbefis. Die Hypothefen nahmen nicht ab, Die 
frommen Leute forderten ein, was ihnen gebührte, 
und nun Famen die Schulmeifter, denen die Einmi- 
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hung der Pfarrer und deren Anfehen Yäftig wurde, 
"und belehrten Die Bauern über Die Hergänge und 
deren Folgen. Dann kam au) die Preffe, der Nepu- 
blifaner, der Landbote, und fpäter die neue züricher 
Zeitung nebft manchen anderen. Endlic) fam die 
tiberale Partei, welche von ihrem Schreden fich er- 
holt hatte, und in der ganzen Schweiz wiederhallte 
e3 von Spott und Schimpf und Anflagen aller Art 
gegen die Regierung in Züri, welche die fehwei- 
zerifche Freiheit verratben babe und mit den Sefui- 
ten, den Pfaffen und Zunfern gemeinfchaftliche Sache 
mache. 

Sp verwandelten fi) die Zuftände son SZahr 
zu Jahr zu Gunften der befiegten Partei... Schon 
1842 war die Majorität des großen Nathes fehr 
gefunfen, 1843 wurde fie völlig auf den Nullpunft 
gebracht und 1844 war das Reich der Confervativ- 
Tiberalen gänzlich beendet. Die Bürgermeifter Mu- 
valt und Mouffon traten ab und ftatt ihrer wurde 
ein Advofat, Dr. Jurrer, und ein Doctor der Medizin, 
Herr Zehnder, zu Bürgermeiftern erwähltz beide 
befannt und beliebt als eifrige Anhänger des Libe- 
valismug und beide aus dem Kanton gebürtig. 

Hiermit änderte fih das Syftem in Zürich, das 
nun von neuem volfsthümlich wurde, aber in fehr 
gemäßigter Weife. Bon rafhen Schritten und Ent- 
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wirfelungen ft in Zürich nicht die Nede, und wenn, 
wie die Confervativen fagen, Erhaltung des Befte- 
benden ihre Abficht war, fo haben fie eigentlich Feine 
Klage über die jesigen Machthaber zu führen, denn 
diefe wollen nichts Anderes, als fie, und ihr ganzer 
Streit ift eigentlich dann nur einer des Egoismus 
und des Ehrgeizes. Die Zuftände Zürihs find au 
wirklich yon der Art, daß wenn bie fonft Besorredh- 
teten fich überhaupt an eine Sleichftellung im Rechte 
gewöhnen fönnen, fie billiger Weife fich nicht zu be- 
Hagen haben. Das Eigenthum ift gefichert, eben fo 
die perfönliche Freiheit; das geltende Necht ift nir- 
gend geftört, die Abgaben find im Berhältniß zu 
anderen Ländern gering zu nennen; Jedermann mag 
ungefährdet und ungeflört feinem Gewerbe nachge- 
ben. €s ift Handels- und Gewerbefreiheit oorban- 
den, freie Preffe, Petitionsrecht, Offentlichfeit. Die 
Gemeinden haben ihre innere Selbftändigfeit im 
sollen Maße, dem DBolfe gehört Die Souverainität 
und nirgend Yaßt fich ein Mißbrauch der Macht, oder 
eine gehäffige Polizeigewalt fpüren. 

Spmit fünnen au die zufrieden fein, welche 
nicht etwa ihre Freiheits= und Gleichheitsgedanfen 
zu weit ausdehnen und der Maffe des Volks mate- 
rielle Bortheile zuwenden wollen, wie.3. 3. Auf 
bebung der Salsfteuer, Vermehrung der Kapital: 
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‚und Einfommenfteuer u,f, w., oder die Lage der 
Arbeiter zu verbeffern ftreben, überhaupt aber die 
Demofratie lebendig fortfchreitend zu machen denfen. 

Koch befteht in Zürich eine Staatsreligtion 
und die Neligionsangelegenheiten find eine Achilles» 
ferfe. Religisfe Freifinnigfeit ift überhaupt in der 


beutfchen Schweiz wenig zu finden. Der Smdiffe- 


rentismug hat allerdings in den Städten, wie überall, 
feine breiten Grundlagen, allein Jeder heuchelt fich 
etwas yor und Keiner will Anftoß erregen, Es ift 


bier, wie in der ganzen Chriftenheit, diefelbe That» 


fahhe, Die Kraft des alten Glaubens ift Yängfi in 
den Gemüthern eriofhen, aber die Formen find 
ftehen geblieben, und an diefe fammern fich die Hau- 
fen der Ungläubigen und meinen, fih damit zu 
fhüßen, In Zürich hat die radikale Obrigkeit Ne- 
ligtonsproceffe angeftellt, um dem Bolfe zu bemweifen, 
daß fie gut ehriftlich geftnnt fei, gerade fo haben es 
die Berner gemacht, der Dafeler nicht zu. gedenken. 
Su derfelben Weife ift fie auf die Communiften Ipg- 
gefahren, hat den Schneider Weitling feinen Wider: 
jachern überliefert und den Lehrer ZTreichler verfolgt, 
um fi rein zu wafchen von ben Berfegerungen 
ihrer Gegner, daß fte dergleichen Sündbhaftigfeit und 
Srevel Dulde nder gar theile, und dafür ift fie ficher 
auch im Vertrauen des Volfes geftiegen. Man wirft 
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ber züricher Regierung von Seiten der rafcheren rs 
gend ihr philifterhaftes Wefen vor; allein Flug han- 
delt fie gewiß, denn fie handelt im Sinne des Kan- 
tong, der in der Hauptzahl feiner DBevölferung 
durchaus bedächtig, feithaltend am Hergebrachten und 
mißtrauifch gegen das Neue ift. Die züricher Ne- 
gierung tft eine Advofatenherrichaft. Diefe wird 
überall auf Formen halten und felbft den Inhalt 
Darüber vergeffen. Sie wird den Egoismus vertre- 
ten, das Neale in Form Nechtend zuzufchneiden 
wiffen, die Humanitätsideen und deren Streben aber, 
als Traume, verwerfen und die Unrubeftifter ser- 
folgen. 

Die Advofaten berrfchen in Zürich und find an 
die Stelle der frömmelnden Romantifer getreten, 
weile im Jahre 1839 die Revolution machten. Io 
habe fchon angeführt, daß das eigentliche Haupt 
derfelben der Profefior und Staatsrath Bluntfchlt 
war, der den Arifiofraten bewies, der alte Weg 
paffe nicht mehr für fie, denn wenn man das Dolf, 
wie dies jeßt fei, unterwerfen und demüthig ftill 
machen wolle, fünne es nur mit Hülfe der Religion 
gefchehen. Man müffe eine chriftliche Nepublif bil- 
den, fie man in Deutfchland chriftlihe Monarcieen 
im Sinne habe, Es follte in Zürich alfo derfelbe 
Dund zwifchen Prieftern und berrfchenden Laien ge- 
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ichloffen werden, wie in Luzern; allein was in fatho- 
. ifchen Kantonen glüft, wo die Priefter und Mönde 
gleich höheren Wefen umherwandeln, die das Bolt 
fnieend sperehrt, ift in proteftantifhen Staaten un- 
möglicd zu erreichen, und felbft bier in der Schweiz, 
wo die religisfe Aufklärung weit hinter Deutfchland 
zurüdfieht, wo. man die Philnfophie verachtet, wo 
das Bolf als Spuverain fo mädtig ift, und wenn 
e8 gelingt, dies zu täufhen und zu verbummen, 
Alles damit erreicht werden fann, ift auf die Dauer 
doch nichts auszurichten. In Deutfchlands Monar- 
chieen Fämpft die Maffe der Gebildeten gegen bie 
abfolute Macht der Fürften, deren Diener und. deren 
Polizei, welche Menfchen und Wort unfrei machen; 
in ber Schweiz ft Die Preffe Io8 yon der Zwing- 
herrichaft und ftrebt, im Verein mit der Mündigfeit 
des Bolfes und deffen Tebendiger Theilnahme: am 
Staat, den frommen Neaftionsverfuchen entgegen. 
Dagegen haben auch Herr Bluntfohli und feine Mit- 
arbeiter an der Umfehr zur alten Sitte und Iroms 
migfeit nichts ausrichten Tönnen. Sie haben Alle 
der Bolfsüberzeugung weichen müffen, gegen welche 
fie jeßt einen Sifyphbusfampf Fampfen,. der mit 
jedem Jahre troftlofer wird, Herr Bluntfhl ift 
der Sohn eines Lichtziehbers in Zürih, was feinen 
Gegnern zu dem derben Wibe Gelegenheit gab, ber 
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Bater bemühe fih, Licht in Die Welt zu bringen, 
der Sohn aber fuche es wieder augzulöfhen. AS 
Profeffor der Staatswiffenfchaften und Gefhichte ift 
Herr Bluntfhli nicht ohne Verdienfte, als Staats- 
mann ift er sällig unbedeutend, man mag e8 da- 
bei feinen Widerfachern glauben oder nicht, daf 
Luft zur Intrigue und grenzenfpfe Eitelkeit, nicht 
aber innere Überzeugungen und Hingebung ihn die 
Nolle fpielen Tießen, welche er in Zürich gefpielt 
hat. Daß er fih mit den befannten Gebrüdern 
Tomer und anderen Ayofteln der modernen Befeh- 
rung des Bolfes verband, die mit einem myftifch 
albernen Gewebe religiöfer und politifcher Tantafte- 
veien und unverbauter philofophifcher Broden ein 
neues Tebendiges Evangelium gründen wollten, wel- 
ches Staat, Kirche und Philofophie in füße Einig- 
feit zufammenführte, und Dabei Deutfchland und Die 
Deutfhen mit ihren abjoluten Fürften, ihren Arifto- 
fratenz, Beamtenz, Polizei- und Pietiftenfhaaren als 
das vom Herrn auserforene Land und Bolf ausrie- 
fen, das war ein Fehler von dem republifanifchen 
Staatsrath, der ihm fpäter gewiß viel Neue und 
Herzleid gemacht hat, Er machte fich Tächerlich mit 
feinem berüchtigten Nabelbuche, worin der Nabel 
die Welterlöfung zu Stande bringen follte, und ver- 
haft durch die Verehrung, welche er: den Nomers 
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widmete, die ihn zu folchen Thorheiten leiteten, 
Fest ift Herr Dluntfcehlt mit feiner Partei gefallen 
und mit feinem Anfehn ift es aus, Er überwindet 
das Nabelbuch fo Leicht nicht. In der Stadt Zürid 
bei den Zopfbürgern hat er allerdings noch) feinen 
Anhang, und da die Stabt nur Gegner der jegigen 
Drdnung der Dinge in den Großrath hit, fehlt 
auch Herr Bluntfhli nicht darin; allein ich war 
Zeuge der Hffentlichen Sigung, wo er auf harte 
Weife behandelt und ihm die Nede genommen wurde, 
als er einen Antrag ftellte, der die aargauifche ab» 
gethane Klofterfrage mit der Sonderbundsfrage per 
fnüpfte und die eine von der anderen abhängig 
machte, Kaum zwanzig Stimmen hielten bei ber 
Dluntfhlrfchen confervativen Partei, welche jomit 
wohl wenige Hoffnungen mehr in Zürich hat und 
fih mit dem Nuhme begnügen muß, einen furzen 
Herricherfommer erlebt zu Haben. Der Dr. Bluntfhli 
hat aber auch Die beiden jebigen Parteinamen, Der 
Radifalen und Bonfervatis-Liberalen, in die Schweiz 
eingeführt und den Testen Namen fogar erfunden. 
Radifal wird nun Alles in der Schweiz genantt, 
was vorwärts will, was viel oder wenig in Neite- 
rungen begehrt, eonfersativsliberat ift age: 
gen ein ebenfo weitfchichtiger Begriff für die Erhal- 
fung der gegenwärtigen Zuftände, mögen biefe fein, 
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wie fie wollen, und Herr Bluntfhli in Zürich, Herr 
Siegwart Müller in Luzern, Herr Baumgartner in 
St. Gallen, Herr Ab-AYberg in Schwyz oder die 
Junker yon Kälbermatten und Eourten in Wallis find 
ebenfo wohl Tiberalsconfervativ, mie die Tiberalscon- 
fervativen Herren in Bafel, Genf, Neuenburg und 
die Sefuitenverehrer in Freiburg. Ein geheimer Zug 
der Herzensperfiändigung muß dur) alle diefe ver: 
fchiedenen SIntereffenten ein und derfelben Gefchäf- 
tigfeit geben; denn im Grunde wollen fie Daflelbe. 
Sie wollen, Fatholifch oder proteftantiih, das DBolf 
durh den Glauben bezwingen und mit Hülfe def: 
felben ihr eigenes Anfehn und wohlerworbene Nechte 
bewahren. Die Tiberale oder radifale Bartei ift 
Dagegen weit mehr in fd) zerfallen, Der Nadifa- 
fiömus in Bern ift ein ganz anderer, als in Züri) 
oder in Aarau und in der Waadt. Der verfchieden- 
artige Standpunft trennt und fyaltet die Partei in 
eine Reihe von Fraktionen, und aus diefen Verfchie- 
benheiten hervor entwicfelt fich die große Schwierig: 
feit, gemeinfam für den Fortfchritt zu handeln. 

E8 ift in der Schweiz gewiß ungemein fehmwer, 
daß eine Perfönlichkeit, ein hervorragender Mann, 
ein folches Übergewicht feines Namens und Charak- 
ters erränge, um ein Mittelpunkt der Bewegungen 
zu werden, Ein D’Connel ift in der Schweiz un- 
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möglich, wo das DBolf, im fünf und gwanzigfacd 
getheilten Staatenbund vier Sprachen redend, Feine 
Mittel zur Volksverfchmelzung befistz Dagegen aber 
fo viele flarfe innere Trennungen. Cs ift auch hier 
fein Wafhington möglich, der Diefe widerftrebenden 
Efemente an dem Faden der Freiheit sereinte und 
mit göttlicher Kraft und Stärke den Hirten in Uri, 
den Landmann yon Teffin und Graubündten, den 
genfer Uhrmacher und den bafeler Milfionair in dos 
große Neb eines fchmeizerifchen Bolfes und Staates 
Ichlöffe, Es ift faum denkbar, daß es einen Chef 
der gefammten radifalen Schweiz geben fann, denn 
die Eiferfucht, die -Beforgniffe und die Fantonafen 
Standpunkte der Verbündeten find viel zu groß. 
Der Schultheiß Neuhaus von Bern hat nad dem 
Abfalle Zürich wohl eine Role diefer Art gefpielt, 
geftüßt auf die Macht Bernd und auggerüftet mit 
dem Muth und den Eigenfchaften eines Staats- 
männes, und doch zeigte es fich bald, wie wenig er 
am eigenen Heerde vermochte, als er dem Willen 
Der Partei nicht folgen wollte. So ift es in 
allen Kantonen mehr oder minder, Siegwart Mül- 
ler in Luzern, Baumgartner in St, Gallen, Druey 
in Waadt und fo fammtlihe Männer son Namen 
in der Schweiz gelten nur etwas, fo Tange fte einem 
beftimmten herrfchenden Parteiwillen dienen. Die 
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öffentlihe Meinung fortreißen, fie nad) ihren Seen 
lenfen, das Bolf beberrfchen, Fünnen fie nit, Ein 
einzelner Mann, und wäre er der talentvollite, Fann 
in der. Schweiz nicht etwa ein Syflem Durchführen, 
wie der Minifter eines Königs oder der Chef einer 
Kammer. Das Bslf wirft ihn über Bord, ehe er 
es denkt; denn in der Republik herrfchen Die Par- 
teien, und diefe beftehen aus vielen Köpfen, yon denen 
jeder feinen Willen befist und ihn geltend mad. 
Sp ift e8 auh in Züri und weniger nod, 
als in manchen anderen Kantonen, darf hier der 
Einzelne hoffen, Träger des Ganzen zu fein. Die 
jegige Herrfchaft der Suriften, ein echtes juste 
milieu, in welchem nichts Großes und Kühnes ge- 
iheben fann, ftügt ihr Regiment eben darauf, daß 
fie das Beftebende erhält und, mit dem größten 
Theile der wohlhabenden und einflußreichen Bürger 
einverftanden, die Berfaffung von 1838 gegen Nüd- 
jchritte wie gegen eine ultrademofratifche Fortent- 
wicelung bebütet, Das tft ihre Volitif und, obwohtl 
auch in Zürich die Advofaten verhaßt find, fo Taßt 
man fi Doch gern ihre vermittelnde Leitung gefal- 
len, welche Sorge trägt, daß Niemandem ein Schas 
ven erwachfe und Jeder fein Recht habe, 
Charaktere von folher Bedeutung, wie ber 
Bürgermeifter Heß, find nicht unter Dem jeßigen Ne- 
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giment, auc taugt es nichts, Daß Leute son mwar- 
. men Empfindungen und Fdeenreichthum darin Plas 
nahmen; fie würden, wie Heß und Hirkel, weiter 
wollen, al8 die Züricher e8 vertragen fünnen, Aber 
der Negierungsrath in Zürich befteht aus redlichen, 
arbeitfamen und in dem, was fie bezweden, gefin- 
nungstüchtigen Männern, die ihre Mitbürger Fennen. 
Ein einziger junger Mann aus reicher und alter 
Familie, der Negierungsratb Dr. Alfred Efcher, 
jcheint der fortfchreitenden Zufunft Züri Die Hand 
zu bieten und, auf die Schultern feiner Vorgänger 
und jesigen Collegen im Regierungsamte fleigend, 
weiter zu wollen, als Diefe, Es frägt fich jedoch, 
wie weit, und wo fein Ehrgeiz over fein Talent 
Halt machen werden, 

Warum in Züri, mehr wie in anderen Kan- 
tonen, die Mafle des Bolfs abhängig yon dem Ein- 
fluffe der reicheren Klaffen ift, beruht zum guten 
Theile auf feiner bedeutenden Fabrifbenslferung, die 
dadurch, daß fie, wie die Weber in Schleften, Land 
zu pachten oder ein paar Nuthen Ader= oder Gar- 
tenboden zu Faufen fucht, um Die nothwendigen Kar- 
toffefn und Gemüfe felbft zu gewinnen, an Selbftän- 
digfeit gewinnt. 

Bon den 32 Duadratmeilen des Kantons Zürich) 
find 26 eulturfähig, aber fie find in außerordentlich 
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viele Eleine Parzelen zerfchnitten. Große Hofe find 
jelten; e8 giebt nicht 50 Güter, Die hundert Mor: 
gen groß wären, Die meiften haben 10 big 20 Mor- 
gen, die Weinbauerngüter oft nur 4 bis 5 Morgen 
und noch weniger; alle biefe Güter aber find nicht 
gefchloffen, fie Yiegen in fehr viele Stüde und Stüd- 
hen getheilt durcheinander, was ihre Bearbeitung 
fehr erfchwert, und überbies find fie meift fammtlid) 
bypothefarifh Ihwer verfhuldet Dur die 
Zerftücelung und Theilung leidet aber befonders der 
Biehftand, der in Zürih gering if. Man zählte 
vor zwei Jahren an Pferden 3737 Stüd, Hornpieh 
52,800, Schafe 4133, Schweine 19,495, Ziegen 
7311. Dagegen bat Braunfchweig, das diefelbe 
Devslkerungszahl wie Zürich beftst: Pferde 52,800, 
Hornvieh 90,700, Schweine 27,700, Schafe 271,900 
und 8700 Stül Ziegen, Der Biehftand des Eleinen 
deutfchen Herzogtbums ift alfo fünffach größer, als 
der des Kantons Zürich, während fein Fläcdhenraum 
nur noch einmal fo groß if. Mag das züricher 
Land noch) fo trefflich bebaut fein, e8 ift doch nicht 
im Stande, feine Besölferung zu fättigen. Der 
Juhart Morgen) vom beiten Boden fommt auf 
2000 Franken zu ftehben, namentlih das Weinland ; 
Getreide, Kohlen, Holz und Vieh müffen eingeführt 
werden, der Ertrag des Bodens fann hödhftens 
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3, der Einwohner ernähren, das Übrige muß 
die Snduftrie berbeifchaffen. 

Seiden- und Baummollenfabrifen bilden Die 
Hauptthätigfeit der Züricher. Die Baummwollenfa- 
brifen befchäftigen 27 bis 28,000 Arbeiter, Die Sei- 
deninduftrie 18,000, die übrigen Snduftriezweige 18 
bis 20,000 Perfonen. Hiezu fommt der Handwer- 
ferftand mit wenigftens 12,000 ihm angehörigen 
Menfchen, fo daß eine Gefammtzahl von 77. big 
78,000 Köpfen berausfommt. Saft eben fo. viele 
befhäftigt der Aderbauz; es ift Daher mindeftens die 
volle Hälfte der arbeitenden Einwohner des Kantons, 
welche von der Jnduftrie Lebt. 

Die Baummollenfabrifen der Schweiz enthalten 
nahe an 650,000 Spindeln, woyon 300,000 auf 
den Kanton Zürich fommen, der alfo noch einmal 
fo viel befigt, als das ganze Rönigreid 
Preußen Ebenfo bedeutend ift die Weberei, auf 
18 big 20,000 Webeftühlen, welche wenigfteng eine 
Million Stüde Baummwollenzeug jährlich fabriziren. 
Hiezu kommen dreißig Drudereien und Rothfärbe- 
veien, in Denen gegen 3000 Arbeiter befchäftigt find. 
Unter den 28,000 Arbeitern Der Baummwollenindu= 
firie find 1%, Kinder von 10 bis 14 Jahren, Der 
jährliche Gefammtwerth Diefer Juduftrie beträgt 9 
sis 10 Millionen Schweizerfranfen, der Arbeiter: 
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lohn dayon 2% Millionen Franfen, Ein Arbeiter 
verdient durchfchnittlich wöchentlich bei der Weberei 
16 Basen (18 Silbergrofehen 6 Pfennige preußiich), 
bei der Spinnerei 40 bis 48 Basen (1 Thaler 15 
Silbergrofchen bis 1 Thaler 24 Silbergrofhen). 
Neben der Baummolleninduftrie fteht die Sei- 
deninduftrie, welche Zürich feit Jahrhunderten mit 
Auszeichnung betrieben hat und mit großem Handel in 
roher Seide von jeher verband, E8 giebt wenige bes 
dentende Seidenfabrifen, die in großen Fabrifiofalen 
betrieben werden, denn die Weber arbeiten in 
ihren eigenen Wohnungen auf Stühlen, welche ihnen 
zugehören. Sie find meift Landleute und 
Weber zugleid. Wenn man durch die großen 
blühenden Orte am Seeufer wandert, erblidt man 
häufig Die fleißigen Menfchen in ihrer Thätigfeit, 
während Andere die Fruchtgärten und Feldftüdcen 
beftellen. Das ift eine große Wohlthat, die aus 
dem svielgetheilten Grund und Boden entfpringt. 
Sie erhebt die Menfchen aus dem Zuftande der 
arbeitenden Mafchinen, erhält fie gefund durch Be- 
wegung in freier Luft, Eräftigt fie und verfihafft 
ihnen die Rübhrigfeit des Landmanns, Die Frauen 
winden Die Seide und find yon Jugend auf an diefe 
Thätigfeit gewöhnt, welche Gefchielichfeit und Übung 
erfordert, Gegen 12,000 Seidenftühle find im Kanton 
(11) 
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Züri thätigz; da aber diefe Weberei oft ftodt und 
. bie Arbeit fih nad) dem Begehr richtet, fo ift eben 
die Verbindung mit dem Aderbau doppelt zu preifen, 
weil ohne deffen wichtige Beihülfe häufig große 
Roth eintreten würde, 

Diefe doppelte Befchäftigung tft aber überhaupt 
bei Beurtheilung der fehmweizer Snduftrie wohl zu 
beachten und fein geringer Grund, weshalb diefelbe, 
tros mancher Mißgunft äußerer Umftände, noch im- 
mer vortheilhaft mit der Induftrie anderer Länder 
eoneurriren fann, Der fchweizer Arbeiter, auch der 
Baummwollenarbeiter, ift eben nicht rein und allein 
auf die Fabrifbefhäftigung hingemwiefen, fondern er 
befigt oder pachtet auch ein Aderftücchen und bear- 
beitet dies mit größter Sorgfalt. Diele, welche 
wohlhabender find, menden darauf einen Theil der 
Eommerzeit und fommen während beflen gar nicht 
in die Fabrifen, weldhe im Winter am ftärfften 
arbeiten Yaffen, Sp fann denn der Lohn geringer 
fein als in Deutschland oder überall, wo der Fa- 
brifarbeiter durchaus nur auf die Fabrifarbeit ge- 
wiefen tft, und rechnet man dazu die firenge Spar: 
jamfeit diefer Menfchen, ihre Genügfamfeit, ihre 
überaus Aärmliche Lebensweife, endlich ihren unver: 
oroffenen Fleiß und die son Generationen errungene 
Gefchiekfichkeit, fo Taßt fih wohl erffären, wie Die 
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Ihweizer Fabrifen es noch immer in der Coneurrenz 
aushalten, und namentlich in einigen beftimmten Arz 
tifefn fchweizer Kattune und fchweizer Seidenwaaren 
mehr gefchäßt werden und billiger find, als englifche, 
franzöfifche und deutfche, 

Srüber hat Zürich jährlich für 15 Millionen 
Schweizerfranfen (6 Millionen Thaler Preußifch) 
Seidenausfuhr gehabt, jest mag der Werth berfel- 
ben bis auf 10 Millionen gefunfen fein, allein er 
finft und hebt fich wieder je nad) dem Siufen und 
Steigen der Seidenpreife. Man nimmt an, baf 
wenigfieng 3%, Millionen Franken jährlid im Kan 
ton Zürich an diefer Induftrie verdient werden, und 
nach Abzug von 21, Milfionen an Arbeitslohn u. f.w. 
reichlich eine Million Gewinn den Fabrifanten ver- 
bleibt, Ein Seidenweber, je nachdem er Arbeit hat, 
fann 150 bis 250 Schweizerfranfen jährlich verbie- 
nen. Diefe Induftrie ift alfo viel gewinnreicher, ald 
die der Baummolle. 18,000 bei der Seidenfabrifa- 
tion befchäftigte Menfchen erhalten mehr Lohn, als 
30,000 Baummollenarbeiter und Färber, Zu ber 
Seivenfabrifation Zürihs tritt aber auch ein aus- 
gedehnter Handel mit zoher Seide. Durchfihnittlid) 
fommen mindeftens eine Million Pfund Seide, gröf- 
tentheils aus Stalien, über die Hochgebirgspäffe nadı 
. Zürich, von welcher ungefähr %, im Kanton verar- 
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beitet, das Übrige weiter verhandelt wird, Es 
. giebt in Zürich 10 große Rohfeidenhandlungen und 
95 Fabrifanftalten für Seidenftoffe, was einen Bes 
weis für die Größe und Wichtigkeit dDiefer Indu- 
ftrie bieten mag. Wenn wir jedoch die Verhältniffe 
aller diefer son den Sabrifarbeitern und Fabrifanten 
mehr oder minder abhängigen Menfchen betrachten, 
fo Teuchtet ein, daß diefelben in ihren politifchen 
Nechten Feine befondere Selbftändigfeit befisen fün- 
nen, fondern bei allen Wahlen und allen Sffentlichen 
Berhandlungen dem Kinfluffe ihrer Arbeitz und 
Brotgeber mit wenigen Ausnahmen werben folgen 
müffen, 

Wer fein Stüd tägliches Brot mit harter Ar- 
beit vom Morgen bis zur Nacht verdient, hat aber 
überhaupt wohl wenig Zeit und Luft, fih um das 
gemeine Wefen zu befümmern. Sebe Stunde, wo 
er fich Diefem widmen fol, geht an der Arbeit und 
am Berdienft verloren, und was hilft ihm auch der 
Parteienftreit derer, die da berrfhen wollen? fein 
2008 verbeffert fich nicht dadurdh. Aus diefen Grün- 
den ift es fohwer in Zürich und in der Schweiz 
überhaupt das Bolf in Bewegung zu bringen, Bolfs- 
verfammlungen zu halten und etwa von unten ber- 
auf die Maffe zu beleben, Sie bat troß ihrer ver- 
bürgten Freiheit Doch Fein Bemwußtfein, Daß fie etwas 
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vermag. Seber forgt für fi, jeder ftebt allein. 
Auch fehlt es ihr gänzlich an Anführern und Lei- 
tern; denn in der Schweiz giebt e8 feinen Cobben, 
e3 giebt überhaupt nicht einen angefehenen Mann, 
der fih etwa der Arbeiterintereffen befonders an- 
nahme, &$ giebt fein Parlament und feine Bolfs- 
fammer, dem die Arbeiter ihre Klagen vorlegen und 
ihre Wünfche ausfprechen könnten. Dagegen giebt es 
freilich ein fouyeraines DBolf, das überall die 
Orsgräthe wählt; das aber gehört eben mit zu den 
Eigenthümtichfeiten in der Schweiz, daß diefe Grof- 
räthe größtentheils und faft überall direft vom Bolfe 
1% ausgehen, das eigenilihe Volk aber Doch gänzlich 
Ä unmündig dabei ift und die beftsende Klaffe zu fei- 
| nen Negenten maht. Wenn in England oder 
Sranfreich fein Wahleenfug, fondern wie in Zürid) 
jeder Mann, der das 20fte Jahr erreicht hat, Wäh- 
fer wäre, jeder dreißigjährige aber im Parlament 
figen fünnte, wie bier jeder Diefes Alters im großen 
Rath, fo würde in gar furzer Zeit ein chartiftifches 
Parlament in England gebildet fein und ein Arbeiter: 
und Bauernparlament in Varıdg. Man follte meinen, 
e8 feiunmdglich, Daß e8 nicht in Der Schweiz auch dazu 
fommen fünne, und wenn man auf die Geftaltung 
der Dinge in Waadt, und noch mehr auf die jüngfte 
Nevolution in Genf blidt, wo die Arbeiter fih in 
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Gefellfcehaften zufammenthun und fühne communifti- 
fhe Forderungen machen, wird man in folchem 
Glauben noch mehr beftärkt, Allein in Der beuf- 
fihen Schweiz herrfcht ein erftarrendes, verbumpfen- 
des Fefthalten der Gewohnheiten überhaupt vor, was 
man Liebe und Anhänglichfeit zum Alten und Her: 
fömmlichen genannt und mit anderen fohönen Namen 
belegt hat, und hierzu fommt bie fchon von mir er- 
wähnte Ehrfurcht des Volks vor dem Gelvde und por 
dem Befige; fodann in Zürich die Abhängigkeit der 
Sabrifarbeiterz ferner der Umftand, daß der Boden 
getheilt und in vielen Händen iftz endlich das abge- 
fehloffene Gemeindewefen mit feinen Armengütern und 
Armenunterftügungen, fo daß die große Majprität 
bei Erhaltung des Beftehenden immer einen großen 
Antheil hat. Sp bleiben diefe Mafjen der foge- 
nannten freien Schweizer bei ihrem elenden Kar: 
toffelröftt in den Dürftigften Umftänden, ohne zu ei- 
ner Defferung ihrer foeialen Zuftände zu gelangen, 
was fie in mancher Beziehung könnten, ohne alles 
Beftehende umzuftürzen, wenn fie ihre politifchen 
Rechte gebrauchen lernten, die ihnen Mittel genug 
an die Hand geben fih zu helfen. 

ch babe jedoch fchon angeführt, dag in feiner 
Sahe die züricher Negierung eifriger ift, als in 
Berfolgung derer, Die etwa dem Bolfe Aufffärung 
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über feine Zuftände verfchaffen wollen, obwohl es 
damit big jest gar feine Gefahr hat. Arbeiterafio- 
eiationen beftehen nirgend, Die communiftifchen 
fremden Handwerfsgefellen find verfagt und zerfprengt 
worden; die Fabrifarbeiter aber haben fo wenig 
Sinn für dergleichen DBereine und find fo fehr an 
Entbehrungen aller Art gewöhnt und darin groß- 
gezogen, baf ber verwegene Gedanfe an Anderung 
ihres Schiefals gar nicht in ihnen auffteigt. 

»Was wollten wir machen, wenn wir die Ja- 
brifen nicht hätten?« fagte mir ein Arbeiter, »E&s 
geht uns freilich oft Fümmerlich, aber verhungert ift 
doch noch Niemand in der Schweiz, Wenn 68 zu 
hart fommt, muß die Gemeinde zufreten und aus 
den Armen- und Gemeindegütern Unterftütung ber- 
geben, oder die Regierung muß Korn vertheilen, So 
helfen wir uns Durch, und e8 ift immer beffer noch hier, 
als bei ven Weißzeugmachern in Appenzell und St. 
Gallen, denen ein Stüd Brot oft auf Monate fehlt, 
während fie von Kohlblättern und Erdtoffeln Ieben,« 

Der Eine tröftet fih mit dem noch härteren 
Schieffale des Anderen, und muß man nit an die 
innere Güte und große Geduld der menfchlichen Na- 
tur glauben, wenn neben den zahlreichen Hütten 
diefer armen Arbeiter das prächtige Haus des reis 
chen Fahrifheren fteht, der von ihnen mit aller Un 
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terthänigfeit verehrt und geliebt oder Doch gefürchtet 
wird, als Herr und Gebieter ihres Schiefals ! 
Bor zwei Jahren hatte, wie ich fihon anführte, 
ein Schullehrer aus dem Kanton Züri, ein junger 
Mann, Namens Treichler, angefangen, foztalifti- 
che Speen unter den Arbeitern zu verbreiten. Er 
gab ein Blatt zu ihrer Belehrung heraus, bielt 
Berfammlungen und forderte fie zu Affpeiationen auf, 
um den Fabrifanten gegenüber eine Macht zu bilden; 
allein diefe Verfuche mißglüsdten in jeder Beziehung. 
Manche Arbeiter fanden wohl Gefhmaf an feinen 
Lehren, die Fabrifherren aber erklärten furzweg, daß 
Seder, der Zreichler höre oder fein Unmwefen unter- 
flüge, von ihnen entlaffen werden würde, Zugleich 
machte fi) die Obrigfeit über den philanthropifchen 
Schulmeifter ber. Er wurde in Preßproceffe verwickelt, 
fein Blatt ftarb aus Mangel an Unterftigunga und 
er felbft fand es gerathen nah Waadt auszuman- 
dern, wo man toferanter ift, weil man feine Sn: 
duftrie befigt, alfp auch weniger zu fürchten hat. 
Die Maffe der Arbeiter hat, wie man fieht, in 
ihrer Armuthb und Abhängigfeit troß aller ihrer 
echte in der Nepublif ebenfowenig zu fagen, wie 
in der Monarchie, Sie ift und bleibt die Staffage, 
und wird erft einmal zur handelnden Perfon wer: 
den, wenn fie zu denfen anfängt und Noth oder die 
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Macht: der Aufklärung ihr beiftehen. Was aber von 
Züri in diefer Beziehung gefagt ift, gilt für viele 
Kantone, : Die Bolfsklaffe in der Schweiz, welde 
fih von Snduftrie nährt, tft beinahe eben fo 
zahlreich, wie die, welde Aderbau treibt, und 
rechnet man nun aud son diefer ab, was burd) 
Dürftigfeit und. geringen oder gar feinen Befts in 
Abhängigkeit ift, j6 bleibt nur eben die reichere Grund 
oder Geld befisende Klaffe übrig, welche mit ihren 
Bettern, Freunden und Anhängern diefe Fleinern 
Staaten regiert und deren Gefege und Einrichtungen 
nad dem, was ihr zumeift frommt, oronet. So ift 
e8 allgemein in der ganzen Welt, ohne Zweifel aber 
haben die fogenannten radifalen Kantone den Vorzug, 
daß ihre Grenzen viel weiter geftecit find, Daß bie 
Klaffe derer, welhe an den Wohlthaten der Freiheit 
wirklich Theil nehmen, viel größer if, und mo Theo- 
rie und Praris auseinanderlaufen, dies an der 
Unvollfommenheit. der gefellfchaftlihen Zuftände der 
Menfchen überhaupt liegt, während das Gefeb we- 
nigftens Alle zu gleichen Rechten beruft und feinen 
Unterfehied bheiligt. | 

3 ift dabei Feine Frage, daß die Schweiz, und 
namentlih audy der Kanton Zürih, in gar vielen 
Dingen weiter ift, als die meiften Länder des übri- 
gen Europas, und fih in ihm in bürgerlichem DBe- 
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tracht beifer wohnen und eben Yaßt, als anders: 
wo, 

Der Staat ift hier nach vielfach richtigern Grund- 
jagen geordnet worden und giebt ung ein Bild des 
Fortgangs der Entwicklungen in der Schweiz, wie 
das Jahr 1831 diefe nach den Wünfchen und dem 
Willen der aufgeffärteften Männer hervorrief, 

Bis dahin war bie Stadt herrfchend und deren 
Sefchlechter im Verein mit der bevorredhteten Bür- 
gerichaft führten das Negiment. Die Berfaffung 
vom 23. März 1831 ließ der Stadt einen Theil 
ihres alten Einflufjes, indem fie ihr die Wahl eines 
vollen Drittheils der Mitglieder des großen 
Naths zugeftand; allein bei der Revifion der Ber: 
faffung im Jahre 1838 wurde die völlige Gleiche 
beit hergeftellt, welche auch die Reaktion von 1839 
nicht wieder aufheben Tonnte, 

Sn Zürih, wie in allen Kantonen, mit Aus- 
nahme der Fleinen Hirtenftaaten, repräfentirt ein 
großer Nath die BVBolfsfouverainität. Der Kanton 
ft in 11 Bezirke und 52 Wahlfreife, Zünfte ge- 
nannt, getheilt. Auf 1200 ftimmfähige Bürger wird 
ein Großratb gewählt; die Zahl der Bürger wird 
durh Zählung alle zwölf Jahre beftimmt, Der 
große Rath wird alle vier Jahre erneuert, die Mit- 
glieder deffelben find fofort wieder wählbar, Die 
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Großräthe empfangen Feine Geldentfhädigung 
som Staate, Die vollziehende Behörde bildet ein 
Regierungsrathb von 13 Mitgliedern, melde 
der große Rath aus allen Kantonbürgern wählt, 
die Das 30fte Lebensjahr angetreten haben; die Amtg- 
dauer derfelben währt fechs Jahre, die Austretenden 
find wieder wählbar. Zwei Dürgermeifter ftehben an 
der Spige der Verwaltung und werden yom großen 
Rath aus der Zahl der Negierungsräthe auf zwei 
Sabre erwählt, Sie wechjeln im Amte jährlich 
“ab, der Eine vertritt den Anderen; auch fte find 
fofort wieder wählbar, 

Der große Rath wählt aud das Dbergericht, 
beftebend aus neun Mitgliedern, unter allen Bür- 
gern des Kantons, die das 30fte Lebensjahr erreich- 
ten, auf 6 Jahre, mit Ausscheiden eines Drittheilg 
je nach zwei Jahren und fofortiger Wiederwählbar- 
feit. &8 ift ein Grundfag in der ganzen Schweiz, 
altberfömmlich und den Verhältniffen vollffommen zu- 
fagend, daß man aus dem Nichterftande Feine ge= 
lehrte Kafte macht. Auch) zur Wahl als Dberrichter, 
Dbergerichtspräfident, Kriminalvichter, und welches 
richterliche Amt es überhaupt fein möge, gehört eg 
nicht, Die Rechte fudirt zu haben; es wird ftets nur 
begehrt, dag in den beftehenden Nechten erfahrene 
Männer zu folhen Ämtern genommen werden folfen. 
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Es fommt alfo auf Erfahrung und auf das 
DBertrauen an, das der große Rath, der Nepräfen: 
tant des Bolls, zu den ihm befannten und vorge- 
Ichlagenen: Perfonen begt. Für unfere Rechtszu- 
ftände und unfere gelehrte Nichterfafte, welche fehon 
gegen Die Gefhwornengerichte ein fo vielftim- 
miges Jetergefehret erhebt, find die fehweizerifchen 
Einrichtungen jedenfalls ein Sodom und Gomorrha; 
allein in der Schweiz ift man ganz zufrieden Damit, daß 
Männer nach der Wahl des Volfs die Richterftellen 
von unten bis oben befegen. So hat auch jeder ' 
der 14 Bezirke fein Bezirksgericht son fünf Richtern, 
die das fünf und zwanzigfte Lebensjahr erreicht ha- 
ben und auf die Dauer von feh8 Jahren erwählt 
werben. Jeder Bezirk befist endlich eine Anzahl Un- 
tergerichte (Zunftgerichte) von drei bis fünf Richtern 
unter denfelben Bedingungen und auf vier Jahre 
gewählt, welche die Kleinen Saden fchlichten. 

Bei allen diefen Gerichten, wie au) beim Kri- 
minalgericht, wird nicht Danad) gefragt, ob Die Ge- 
wählten ftudirt haben, fo daß 3. B. der BVerhör- 
rihter in Zürich, Der fein jebiges Amt zur sollen 
Zufriedenheit verwaltet, früher Buchdruder war, und 
obwohl er zur Partei von 1839 gehörte, doch 1846 
wieder gewählt wurde, wenngleich dies einen befti- 
gen Zeitungsftreit verurfadhte. 
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Praris ift es, daß bei den Gerichten als 
Gerihtsfhreiber eine findirte Perfon gewählt 
wird, welche genaue Gefefenntniß befigt, die Pro- 
tofolle führt und das Faectotum der Gerichtöhöfe 
bildet. Diefe Stellen find daher auch am beften, 
mit 2 bis 3000 Franken, befoldet, was in der 
Schmerz ftets. das böchfte Beamtengehalt ausmadgıt. 
Übrigens werden die Richterftellen, beim Obergericht 
wenigftens, faft immer mit ftudirten Leuten befest, 
denn wenn aud das Gefeb Dies nicht ausdrüdiich 
beftimmt, fo madt es fi von felbfl, Es mangelt 
in Züri nicht an gelehrten und Fenntnigreichen 
Männern, auch find -flets Söhne und Angehörige 
wohlhabender und einflußreicher Samilien vorhan- 
den, welche juriftifhe Studien gemacht und nicht 
jelten felbft den Grad eines Doctors der Necte 
erlangt haben. Solchen giebt man aus fehr vielen 
Gründen den Borzug, was vollfommen recht und 
billig erfcheint, 

Die vier und fünfzig Untergerichte oder Zunft» 
gerichte befchäftigen fih mit den Bagatellfachen und 
entfcheiden felbftändig über alle Fälle bis zu 160 
Sranfen, in Straffachen bis zu 8 Tagen Gefängni 
und 24 Sranfen Strafe. Die Bezirkfsgerichte bilden 
die zweite Inftanz und führen alle größeren Sachen. 
Das Dbergericht ift Die Apyellationg - Inftanz für 
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Criminale und Civilproceffe von Wichtigfeit, Es 
ift ein bloßes Sprucgeriht, wenn nicht, geftüßt auf 
neu hinzugefommene Thatfachen, die Aften keiener 
aufgenommen werben. 

gür die Bermwaltung befteht in jedem Der 
zirf eine Bezirfsyerfammlung, die einen Be- 
zirksrath auf 6 Jahre wählt, deffen Präftdent den 
Namen Statthalter führt, Den Statthalter 
wählt die Regierung aus drei Perfonen, die yon 
ber Bezirfsyerfammlung vorgefchlagen werben. Der 
Statthalter ift der Stellvertreter der Regierung, der 
über Ruhe und Ordnung wacht, die Verbrecher ver- 
folgt, Abgaben und Gefälle erhebt und mit dem 
Bezirksratb die Gemeindeammänner (Dorffhulzen) 
aus den freien Borfchlägen der Gemeinden ernennt. 

Sede Gemeinde, worunter in der Schweiz nicht 
Kirchengemeinde, fondern politifche Gemeinde ver- 
ftanden wird, deren Leben und Wohlfahrt im Staat 
eng verbündet ft, bat nun ebenfalls eine Ge: 
meindeverfammlung, welche aus allen Bürgern 
befteht, deren Namen, als zu ihr gehörend, im 
Bürgerbucde eingetragen ftehen. Das Einge- 
tragenfein in dDiefe Stammrolle ift von großer Widh- 
tigfeit, denn ohne daffelbe ift man heimathslos, 
und hieran Tmüpft fich in der Schweiz ein trauriger, 
fürdterficher Zuftand, der zu den größten Graufam- 
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feiten und Abjeheulichfeiten fohon Anlag gegeben bat, 
yon allen Menfchenfreunden und wohlgefinnten Män- 
nern aufs Tieffte beflagt wird, aber bis jest Feine 
Abhülfe gefunden hat, fo oft und fo laut aud) edle 
Stimmen fich erhoben haben, Die Heimathslo- 
fen find ein Schandfled für die Schweiz, das Tann 
man in hundert und hundert Schweizerbüchern Teen, 
und Gefhichten yon Berfolgungen und Graufamfer- 
ten obenein, die das Blut erflarren machen. Allein 
die Urfachen dazır Tiegen tief in dem ganzen gejell- 
fhaftlihen Zuftande der Schweiz begründet, ber 
darauf fußt, daß das Gemeindewefen alle gefellfchaft- 
liche Ordnung fügt und trägt, und jedes Gemeinde- 
Yeben gleichfam einen Kleinen Staat im Staate bil- 
det, welches fich neben dem Nachbar abgrenzt und 
aus einer Neibe folcher Gemeindeverbände das Kan 
tonalleben barftellt, das ihre inneren DVerichieden- 
heiten unangetaftet läßt. jeder Schweizer, der yon 
gemeindebürgerlichen Eltern geboren ift, wird dur) 
feine Geburt Bürger derfelben Gemeinde, zu der 
feine Erzeuger gehören; Dadurch auch Kantonsbürger 
und Bürger der Eidgenofjenfehaft. Er nimmt Theil 
an allen politifchen Rechten, übt diefe aus nad) den 
beftehenden Gefegen, nimmt Theil an dem gemein 
famen Bermögen ber Gemeinde, wird unterftügt aus 
den Armengütern, wenn er bedürftig ift, und trägt 
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zu den Laften bei, welche gemeinfam getragehwer- 
den müffen. Er ift alfo. vollberechtigt zu Allem, 
fobald fein Name als Gemeindebürger im Bürger: 
buche verzeichnet ftebtz; aber wehe ihm, wenn er zu 
ven Parias gehört, die ihre Eriftenz in der Ges 
meinde nicht nachweifen Tönnen, was durd) Unftcher- 
heit der Zeiten, durch Berluft von Papieren, Durch 
heimliche und uneheliche Geburten, durch Betrug 
und Nacläfiigfeiten und manche andere Umftände 
hergefommten fein fann. Dannift er hHeimathslog; 
die Gemeinde ftößt ihn von fih und feine nimmt 
ihn auf. Wie ein wildes Thier gehest, flieht der 
Ausgeftoßene von Drt zu Drt, wandert son Ge: 
fängniß zu Gefängniß, wird aus einem Kanton in 
den anderen transportirt, gemartert, verfolgt, ver: 
flucht und überall hülflos gelaffen, denn jeder Diefer. 
fleinen Staaten befteht aus einer gefchloffenen Anz 
zahl von Gemeinden, und außer diefen giebt es 
feinen Raum, Alles Iebt und webt in ihrem DBer- 
bande. Bon ihnen ‚geht alle Macht und Gewalt 
aus; die Negierungsbeamten, Nath, Oroßrath, 
Bürgermeifter und Büttel, find ihre Diener, welche 
in wenigen Jahren wechfeln und Alle felbft, als Bür- 
ger, einer Öemeinde angehören müffen, denn ein bio= 
Be3 Staatsbürgerthbum tft in der Schweiz unmöglid. 
Sp find denn die Heimathsinfen Wefen, denen Die 
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Erde unter den Füßen fortgezogen wird, Die weder 


lebeninoch fterben fünnen, und doc find es Schweiz 
zer, ganz ohne Zweifel, ‚Sie wiffen, wo fie geboren 
find, ste find getauft und gute Chriften, aber fie 
fteben nicht im Bürgerbuche, fie gehören nicht zur 
Gemeinde, das ift ihr Unglük und ihr lud. 

In Züri bat man jest das Nieverlaffungs- 
vecht fehr erfeichtert und auf diefe Weife eine Mit- 
derung und endliche Auslöfhung der alten Graus- 
famfeit angebahnt, In anderen Kantonen, nament- 
lih in den Fleineren, ift die Zahl der Heimaths- 
Iofen aber viel größer, weil eg dort unmöglich 
it, das Bürgerrecht zu erlangen, und man er- 
zählt fehrelihe Dinge von ihren Leiden und Ber- 
folgungen. 

Wil nun ein Tremder fih in der Schweiz feß- 
haft machen, fo ift es nöthig, Daß er zupörberft bei 
irgend einer Rantonsgemeinde das Bürgerrecht er 
wirbt, das beißt Fauft, Denn gefauft und bezahlt 
muß e8 werden, und zwar, je nad) den Gemeinden 
und deren Gütern, oft fehr hoch, immer aber wird 
es einige hundert Gulden Ffoften, Sm älterer 
Zeit waren mit der Dürgerrehterwerbung in den 
Städten große Bortheile verfnüpft, weil nur Diefe 
Handel und Berfehr im Kanton treiben durften, 
est fallt dies freilich fort, und es bleibt nur die 
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Bertheilung son Holz aus den Gemeindewaldungen 
‚und vielleicht von Wein aus den Weingärten übrig; 
ferner: Armenunterftügung, in nöthigen Fällen Auf- 
nahme in das Bürgerhospital, Hülfleiftungen bei 
Krankheiten u.f. w. Dennoch fnftet Das Bürgerrecht 
in der Stadt Zürich 1,100 Schweizerfranfen und das 
der Stadt Winterthur fogar 1,400 Franfenz; dafür 
erhält jeder Bürger jährlich dort, Die Unverbeira- 
theten drei Klafter, die Berheiratheten fünf Klafter 
Holz; überdies wird jeder Haushaltung Wein zuge- 
theilt und bei jeder Taufe empfängt der Taufvater 
einen vollen Eimer des wintertburer Gewächfeg, 
werben aber Zwillinge geboren, fo erfolgt ein gan- 
zer Saum Davon. 

Sn der Stadt Zürich befommen die Bürger 
nichts, als eine Klafter Holz. Dagegen haben fie 
manche Abgaben zu tragen, jo daß nicht leicht Einer 
ohne befondere Gründe jest! das theure Bürgerrecht der 
Stadt fauft, das einft fo Föftlich war und felten verge- 
ben wurde, Man fucht fi) eine bilfigere Gemeinde 
aus, aber man muß fich wohl hüten, in eine zu arme 
zu treten; denn mag man dort leben oder nicht, man 
muß zu allen Laften, Armenunterfiügung, Kirchen, 
Schulen, Wegen u. f. w., beitragen, und felbft wer 
etwa im Auslande wohnt, ift Dazu angehalten, wenn 
er Gemeindehürger fein und bleiben will, ob er au 








feinen Aufenthalt in Petersburg oder Newyorf ge 
nommen hat, 

Dagegen fann der Bürger der Heinften Ge- 
meinde überall im Kanton bei Wahlen u, f, w. feine 
politifchen Rechte ausüben. Er fann in Züri mit 
fliimmen, fann in Züri Haus und Hof befigen, 
fann Gewerbe treiben u,f.w. Sn vielen Kantonen, 
welche unter fich darüber ein Abkommen gejchloffen 
haben, flimmen die Bürger, weldhe in dem einen 
Kanton geboren find, oder überhaupt Bürgerrecht 
dort haben, im Fall fie in einem anderen Kanton 
fih anfäflig mahen, oder dort arbeiten und ftch 
langer aufhalten, ganz fo wie Die eigenen Kantons- 
bürger, nur daß fie nicht zu Aıntern wählbar find. 

Der geborene Schweizer ift num als Gemeinde: 
bürger son felbft auch Staatsbürger in der Eidge- 
noffenfhaftz der Fremde muß dag eidgenpffiidhe 
Bürgerrecht wiederum erft faufen und mit 400 Schwei- 
zerfranfen bezahlen. Zupörderft muß er alfo einer 
Gemeinde angehören, denn ohne Diefe nothmwendige 
Ingredienz fann er nicht Staatsbürger fein. Die 
reichen Gemeinden aber, welche viele Gemeindegüter 
und Armengüter beftgen, hüten fih wohl, einen 
neuen Bürger aufzunehmen, fo daß e8 aufßerft fehwer 
ift, Dort Zutritt zu erlangen. 8 giebt Gemeinden 
(wenn auch nit im Kanton Zürich), die fo reich 
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an Gemeindegütern find, daß ihre Bürger nicht 
. allein gar feine Laften zu tragen haben, fondern 
auch jährlich reichlich ausgezahlt befommen, Bielen 
werben Gemeinbefelder und Matten auf Lebenszeit 
zur Benubung gegeben, und wer efwa verarınf, dem 
wird fofort geholfen. Man reiht ihm aus dem - 
Gemeindegut fo viel, daß’ er bequem leben Tann, 
Eine folhe Gemeinde ift .B. Meyenfeld in Graus 
bündten und mande andere ift ihr Abnlih, Allein 
eben die gänzliche Abfperrung der Gemeinden in 
fih macht, daß, während die eine Überfluß befikt, 
die Nachbarn vielleicht bitter arın find, und während 
hier gar Feine Laften getragen werben, dort die An- 
gefeffenen darunter erliegen und nicht wiffen, wo 
und wie fie die alfernothiwendigften Kirchen, Schul- 
und Armen-AÄbgaben beftreiten follen. 

Gerade diefer Bunft ift ein großes Hindernig 
in der Schweiz, um zu einem gemeinfamen Staats- 
bürgerthum. im Kanton felbft zu fommen, veffen 
Bürger ganz verfchiedenartig, je nad) ihrem Ge- 
meindevermögen, zu den Abgaben herangezogen find, 
weil eben die Gemeinden fo Bieles felbft zu ver: 
walten haben und reiche Gemeinden wenig, arme 
aber viel zu geben haben. In Bern bat es Die 
neue Regierung verfucht, an diefen altherfömmlichen 
Sakungen zu rütteln und eine Ausgleichung zu 
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Stande zu bringen, der wir fpäter gedenken werben ; 
allein fte hat davon abftehen müffen. Hier will ih 
mic) Darauf befchränfen, an Zürihs Einrichtungen ge- 
zeigt zu haben, wie überhaupt das Gemeindewefen 
und das Gemeindebürgerthum die Grundlage des gan 
zen Staatlichen Berhältniffes in der Schweiz ift. Wer 
nicht Gemeindebürger ift, fann Niederlaffungs- 
recht erwerben und ift in Betreff der Abgaben beffer 
daran, als der Bürger, nur daß er bei irgend einem 
Borfalle fortgefagt werden Fan. Cbenfo ift es 
aud mit den Fremden, die eine Bürgfchaft von eini- 
gen taufend Schweizerfranfen Teiften müffen und 
dann eine Sremdenfteuer bezahlen, wofür fie von 
Zahr zu Jahr im Kanton wohnen können, bis viel- 
teiht irgend ein Verhältnig ihre Fortweifung ver- 
anlaßt. Wer bleiben und in der Schweiz leben und 
fterben will, thut Daher gewiß gut, wenn er das 
Bürgerrecht zu erwerben fucht. Kein noch fo langer 
Aufenthalt im Lande naturalifirt ihn, ebenfo we- 
nig feine im Lande geborenen Kinder, Sie find 
und bfeiben Fremde, die nach Generationen nod 
ausgetrieben werben fönnen. Gelbft aber wenn ein 
Samilienvater das Bürgerrecht in einer Gemeinde 
fauft, nehmen nur die Kinder unter vierzehn ab 
ren daran Theil, ältere müffen dies Necht ebenfalls 
faufen, und offenbar ift dies eine Härte, die den 
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Gemeinden zwar Geld bringt, aber es noch mehr 
erfchwert, fchweizer Bürger zu werben, 

An der Spite jeder Gemeinde fteht ein Ges 
meinderath mit einem SPräftidenten (dem Gemeinde- 
amman) und zwei bis zwölf Gemeinderäthen. Die 
gefammte Gemeinde hat über Ertheilung des Ges= 
meindebürgerrechts zu entfcheiden, worauf ber Ne- 
gierungsrathb des Kantons dies durch Ertheilung 
des Landrechts beflätigt oder verwirft. Die Ge- 
meinde befchließt über Gemeindeabgaben und Steuern 
und wählt den Gemeinderath, der die Verwaltung 
feitet, die Gemeindegüter beauffichtigt, die Gefese 
und Polizeivorfchriften in Kraft hält, die Witwen 
und Waifen unter Obhut nimmt u.f.w. 

Fede Gemeinde wählt auch ihren Friedens- 
rihter auf vier Jahre, vor deffen Tribunal alle 
bürgerlihen Redteftreite zuerft gebracht wer- 
den müffen, ehe fie an die Gerichte fommen, und 
welcher die Schlichtung verfudht. Dffenbar eine Höchft 
wohlthätige Einrichtung, die auch bei ung überall 
eingeführt zu werden verdiente. 

Sn jeder Kirchengemeinde führt der Still 
ftand die Aufficht über das Kirchen» und Armengut, 
Er wird von der Gemeinde auf vier Jahre gewählt 
und hat in allen Ehefahen das Bermittleramt. 
Erft wenn ihm die Vermittlung in Eheftreitigfeiten 
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nicht gelingt, Fünnen Scheidungsproceffe eingeleitet 
werben. 

Der Stillftand befteht aus dem Pfarrer, ale 
Präftdenten, den übrigen Gemeindegeiftlichen, dem 
Gemeindeamman und wenigftens yier Stilfftänden, 
bie von der Gemeinde gewählt werden. 

Für das Gemeindefhulmwefen forgt der Schul- 
rathb Cdie Schulpflege), welche in jeder Gemeinde 
aus dem Pfarrer, als Präftdenten, und wenigftens 
vier Mitgliedern befteht, welche von der Gemeinde 
auf vier Jahre gewählt werden. Der Pfarrer hat 
nur eine Stimme bei den Befchlüffen. Der Schul- 
gemeinde fteht die Erwählung des Schullehrers zu, 
den fie aus drei Kandidaten zu wählen hat, welde 
der Erziehungsrathb des Kantons ihr aus der Zahl 
der geprüften und für wählbar erklärten Schulmän- 
ner vorfchlägt. 

&p hat auch jede Kirchengemeinde die Wahl 
der Prediger und deren Gehülfen aus drei Kandi- 
daten berzuleiten, welche ihr vom Kirchenrathe des 
Kantons aus der Zahl der in das züricher Mini- 
fterium aufgenommenen Geiftlichen vorfchlägt. 

Die Kantonal- und Bezirfsbehörden führen die 
Dberaufficht über alle Gemeindes, Armenz, Kirchen- 
und Schulgüter. Zu allen Gemeindeämtern gehört 
ein Alter von 25 Yahrenz; fein Gemeindebürger, 


ee 


welcher in der Gemeinde wohnt, darf fich weigern, 
ein ihm übertragenee Amt wenigftens für eine Amtg- 
dauer anzunehmen. 

Dies find im Allgemeinen die Grundzüge der 
Berfaffung von Züri. Ich darf nur noch hinzu- 
fügen, daß an der Spibe des Kirchenwefens ein 
Kirhenrath fteht, an deffen Spike, als Präftdent, 
der Antiftes fich befindet, dag Haupt der Geift- 
lichfeit des Kantons, | 

Die gefammte Geiftlichfeit ift zu einer Synode 
vereint, welche dem großen NRathe zur Antiftesftelle 
drei Kandidaten vorfchlägt, aus Denen jener wählt. 
Die Kirchenräthe ernennt theild der große Nath 
unmittelbar, theilg wählt fie die Synode, unter 
Borbehalt der Beftätigung des großen Raths, auf 
6 Sabre. 

Das Erziehungswefen fteht unter einem Er- 
siehbungsrath, der das gefammte Schulwefen 
des Kantons, die wifjenfhaftlihe, wie die Bolfg- 
bildung, leitet. Die Mitglieder deffelben, und aus 


ihrer Mitte der Prafident, werden vom großen Rath 


auf 6 Jahre gewählt. — Sämmtliche Siullehtgn 
bilden eine Schulfynode, 

Durch diefe Einrichtungen ift die Schule der Tei- 
tung der Geiftlichfeit völlig entzogen worden, Deren 
Einfluß auch auf den VBolfsunterricht ein geringer 
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bleibt, da der Pfarrer in den Gemeindeichulräthen 
nur eine Stimme bat, zugleich aber auch feine 
Stellung zur Gemeinde eine ganz andere ift, als 
früher wo er ftch in Alles mifchte, die Sittenpolizer 
ausübte, Kirchenftrafen verhängte und die, welde 
ihm nicht reichliche Opfer brachten und in ehrfurchtss 
voller Unterthänigfeit nahten, als unzuhige, lafter- 
bafte Menfchen bei feinen mächtigen Freunden und 
Bettern in der Stadt fehilderte, weldhe dann gele- 
gentlih die Berklagten zu züchtigen wußten. 

Die Pfarrfielen waren von jeher mit den Söb- 
nen und Angehörigen der alten Ariftofratie befegt 
und find eg zum guten Theil noch, was nicht wenig 
zu einem gewiffen Mißtrauen und einer Abneigung 
des Bolfes gegen die Pfarrer beiträgt, Das Bolt 
aber weiß recht gut, daß die Pfarrer jest gar nichts 
mehr helfen oder fihaden können, wie denn über- 
haupt jeder Landmann hier zu Lande feine Rechte 
vortrefflich kennt und mit bäauerifchem Egoismus dar- 
über wadt, Daß ihm nicht das Kleinfte Davon zu 
Schaden fomme, oder daß er feinen Pfennig zahle, 
den er nicht zu zahlen durdaus nöthig hat. Die 
Pfarrer werden feft vom Staate befoldet, der ihnen 
Haus und Garten und ein Gehalt bis zu 1500 Fran- 
fen giebt. Dies fängt mit 1000 Franfen an und 
vermehrt fih yon 6 zu 6 Dienftfahren um 100 Frans 

(12) 
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fen, bis zum Marimum, Alle Stolgebühren find 
dagegen abgefchafft, Der Pfarrer hat nichts bei Tau- 
fen, Trauungen oder Begräbniffen zu fordern, und 
feit die jeßige Tiberale Regierung an die Stelle der 
Reaktion getreten ift, Fommen die Bauern auch ganz 
davon zurüd freiwillig etwas zu opfern, Sie hal: 
ten die Pfarrer für das, was biefe thun, hinlänglich 
und überflüffig hoch befoldet, und weil Die meiften 
weit geringere Einnahmen haben, als ihre Geiftli- 
chen, meinen fie um fo mehr nach dem Gefeg und 
Recht zu handeln, wenn fie ihr Weniges für fich 
behalten, 

Auch die Lage der Bolfsfehullehrer ift in Zürid) 
wejentlich verbefiert worden, fo daß feine Stelle un- 
ter 300 Franfen (120 Thaler) einträgt, viele aber 
haben bedeutend mehr, und in großen wohlhabenden 
Gemeinden fteigen die Einnahmen wohl auf das Dop- 
pelte und darüber, An den Stadtfihulen und an der 
Kantonfchule werden 1000 bis 1600 Franken Gehalt 
gegeben, an der Univerfität beziehen die ordentlichen 
Profefforen, wie ich fohon anführte, 1800 Franken, 
die außerordentlichen 800 Franken, wozu duch Ne- 
beneinfünfte wohl noch immer einige hundert Sran- 
fen fommen mögen, 

Das ift nun freilich im Berhäftnig zu dem, was 


in Deutfchland gewöhnlich Lehrer und Brofefforen der 
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Schulen und Univerjitäten beziehen, unbedeutend zu 
nennen, allein die Bolfsfchullehrer in Zürid) find Doch 
beffer daran, als in Preußen, wo es erft jest da= 
hin gefommen ift, daß der Staat fi) entfchloffen hat, 
das Minimum des Einkommens Derfelben auf 100 
Thaler zu bringen. Wie in Züri ift es aber 
nicht überall in der Schweiz. Die Lage der Schul- 
lehrer in Bern ift fchon weit Fümmerlicher, und in 
anderen Kantonen fieht es noch übler aus, Schule 
und Schullehrer find in höchfter Dürftigfeit, und nur 
in Nargau, in Waadt und in der fo arg verrufe- 
nen Bafel=-Landfchaft ift das Schulmefen eine ber 
Hauptforgen der Regierungen geworden, die wefent- 
lich e8 veformirt und gehoben haben, wohlerfennend 
dag im Bolfsfchulwefen das Hauptbildungsmittel Des 
Bolls liegt, dem alle gelehrten Anftalten und deren 
DBlüthe nichts helfen. 

Berweilen wir jest noch einen Augenbli bei 
den Hülfsquellen und Einkünften des Kantons Zürich, 
fo giebt diefer und im Allgemeinen wieder ein Bild 
für einen großen Theil der Schweiz, und zeigt wie 
bier manches gefchehen fann, was in anderen Yän- 
dern unmöglich bleibt, deren Staatsorganifation 
Ausgaben bedingt, welche in der Schweiz fortfallen. 

Wir haben gefehen wie 206 Bolfsabgeordnete 
den großen Rath bilden, deifen Mitglieder feine 
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Geldvergütung pon Seiten des Staates empfangen, 
und dies ift faft überall in der Schweiz der Sal, Die 
Berwaltung tft den 13 Mitgliedern des Negierungs- 
vaths (11 Negierungsräthen und 2 Bürgermeiftern) 
übergeben, von denen die Dürgermeifter jeder jähr- 
lich 1800 Franken (720 Thaler Preuß), die Regie= 
rungsräthe jeder 1600 Franfen (640 Thaler) bezie- 
hen. ber zwei taufend Sranfen geht bier fein Ge- 
halt hinaus ; die mBiften Amter aber werden in den 
Gemeinden und Bezirken unentgeltlich ausgeübt, 

Die gefammten Staatseinnahmen Züri be- 
fanden nach dem VBoranfhlag vom Jahre 1846 in 
1,355,612 Sranfen (842,245 Thaler Preuß). Mehr 
als der dritte Theil hiervon fam aus den Zinfen 
von Kapitalien (Schulden hat Zürich fo wenig, wie 
irgend ein Kanton der Schweiz) und allerlei Grund- 
zing, Zehntengefälle, Pacht und Miethszing u.f. mw. 
303,000 Franfen floffen dem Staat aus dem Poftz, 
Salz, Münze, Pulver» und Bergwerfsregale zu, 
und nur ber dritte Theil aller Einnahmen aus diref- 
ten Steuern und Abgaben, 

Es giebt in Zürich elf Arten von Abgaben, dar= 
unter Stempelfteuer, eine Militairpflichterfagfteuer 
für alle die, welche nicht felbft dem Lande Dienft« 
pflicht Yeiften, eine Oaftwirthichaftfteuer, welche an 


100,000 Franfen einbringt, Jagdpatentftener, für 
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die, welche im Kanton jagen wollen, und eine Han 
delöffaffenfteuer, Krämer- und Haufirfteuer, Hune 
defteuer, endlich eine Bermögen- und Einfom- 
menfteuer, 

Die legtere ift die wichtigfte von allen und je= 
denfalls8 auch die vernünftigfte, denn fie ftellt den 
durhaus richtigen Grundfas feft, daß nicht allein 
der arbeitende Theil des Bolfs die Laften tragen fol, 
fondern daß dazu jedes Bermögen und Einfommen 
herangezogen werden muß, Sp fragen denn alle 
Deamten von ihrem Einkommen auch die Steuer; 
jeder, der nicht Almofen empfängt, zahlt nad) ver- 
Ichiedenen Zarfäsen, deren niedrigfter zwei Basen 
(zwei Grofchen) jährlich beträgt. Bom beweglichen 
und unbeweglichen Bermögen aber wird von 1000 
Sranfen ein Sranlen erhoben; eben fo von allem 
Grundeigenthum, das Fremden gehört. Jedermann 


tarirt fi felbftz die Revifion Tiegt den Gemeinde: 


rätbhen ob. 

Diefe Steuer bringt 219,000 Franfen,, alfo 
den fechsten Theil der ganzen Staatseinnahmen ein. 
Sie wird mit Recht allgemein von den Männern be= 
lobt, die Bolfswohl und Gerechtigkeit ehren, und 
nur bedauert, daß die Borfohläge zu einer Pros 
greffiobefteuerung des Vermögens, welche in Züs 
rich Schon zwei mal zur Sprache Fam, bisher nicht 
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durchdringen fonnte. Man wollte demnad) das Ver- 
mögen bis 40,000 Franken mit 1 pro mille, bis 
80,000 Franfen mit 2 p. m. und was darüber mit 
3 p. m, befteuern, Dagegen aber follte die Salz- 
fteuer aufgehoben und manches erleichtert werben, 
was das arme Volk befäftigt, Eine folhe Progref- 
fioftener des Vermögens ift in Bafel eingeführt, wo- 


Durch zwar mehre reiche Kapitaliften fich bewogen fan 


den, bie Stadt zu verlaflen; allein es waren nur 
Einzelne. Die Meiften, welche mit Auswanderung 
gedroht hatten, blieben und haben fich Darin gefun- 
den. In Zürich fürchtete man Ähnliches und fchlug 
die Progreffisfteuer ab, aber man wird dies nicht 
immer fünnen. Die allgemeine Stimme fordert fohon 
jest ihre Einführung und ohne Zweifel wird dag 
Berlangen mit der Zeit fich fo fleigern, daß man 
nachgeben muß. | 
Dlidt man auf Deutfchland, und darin z.B. 
auf Preußen, wo nur Aderbau, Handel, Jnduftrie 
und Gewerbe, im Allgemeinen alfo die Arbeit, bie 
Steuern trägt, wo ber arme Weber Kopffteuer und 
Klaffenftener zahlt, während der Millionair, oder 
der überhoch befoldete Prafident, General u, f. w. 
nicht einen Pfennig zu den Staatslaften beiträgt, fo 
muß man fagen, daß Die Heine Republif Zürich weit 
rihtigern Grundfägen folgt, als große Monarcieen. 
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Diefe fünnen allerdings in fehr vieler Beziehung nicht 
mit den Zuftänden der Schweiz verglichen werben. 
Die Beamtenheere der monarchifch regierten Länder 
erfordern ungeheure Ausgaben. Denn dort ift e8 
nicht, wie hier, wo die Beamten Bolfsdiener find, 
welche alle zwei, vier oder fehs Jahre vom Bolfe 
wieder gewählt werden, wo e8 alfo feine Bureau- 
fratie geben fann, da Geber darauf gefaßt fein muß 
Anderen Plab zu machen, jeder Beamte alfo noch 
irgend einem andern Stande angehört, oder Ver: 
mögen befist um fich zu nähren, wenn das Bolf 
fagt: geb, wir bebürfen deiner Dienfte nicht mehr! 
Die Beamten der Schweiz find daher meift Adyofa- 
ten, Arzte, Kaufleute, Landeigenthümer u, f. w., 
welche ihrem Vaterlande aus Streben des Chrgei- 


368 ober ber Neigungen dienen und nicht darauf 


bingewiefen find von ihrem Beamtengehalt zu Ieben, 
Das Bolk gewährt feinen Dienern eine Entfehädi- 
gung für ihre Mühen, aber e3 belohnt fie nicht, 
penfionirt fie auch nicht und nirgend ift hier eine gebie- 
tende Perfon, Dur) deren Gunft Geld, Ehren, Dr- 
den u.f.w., zu erlangen wäre, Sn den Parteien Liegt 
die Bewegung und Leitung des Staates, aber mö- 
gen biefe Parteien fih flürzen, die Führer und Lei- 
ter, denen die Beamtungen zufallen, erhalten feinen 
Pfennig mehr, als ihre verbrängten Gegner, 
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Wie anders ift das Alles in der Monarchie, wo 
der Beamte fich felten oder nie ald Staatsdiener, 
fondern als Diener des Staatshauptes empfindet und 
empfinden muß, denn fein Fortfommen, fein Glüd, 
jein ganzes Schieffal hängt son der Gunft ab, weldhe 
er fih zu erwerben weiß, Mit Hülfe der Beamten 
wird das Bolf beberrfcht. Der Herricher hat erge- 
bene Werkzeuge dazu nöthig, fein Wille tritt an die 
Stelle des Volfewillens, das eine bumpfe, gebor- 
chende Maffe dem gebietenden Willen eines Einzelnen 
gegenüber bildet. Je mehr Deamte, je beffer die 
Überwachung. Darum ift es nöthig diefe Werkzeuge 
auch gut zu bezahlen, und man darf fich nicht wun- 
dern, wenn die mitherrfhhende Kafte von Beamten 
wohlgenährt und verpflegt fein will, denn ihr ganz 
ze8 Leben ift ja darauf gerichtet fo große Vortheile 
wie möglich aus ihren Anftellungen zu ziehen, 1, fl ih 
für höhere Gehalte und höhere Würden zu empfeh- 
fen. Sie verlernen dabei, daß fte Bürger find und 
zum DBolfe gehören, meift ganz und gar, und tren= 
nen fi) inftinftartig son diefemz; felten oder nie has 
ben fie eine bürgerliche Thätigfeit erlernt, die fie er- 
nähren fönnte, auch find fie arm und abhängig. 
Sie find und bleiben Beamten big zum Grabe und 
Eönnen nichts anderes fein. 

Dazu fommt in den Monarcieen ber Geburts: 
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unterfihied nad) Ständen, welde fo fehr verfchie- 


ben berechtigt find. Selbft in den ausgebifvetften,. 


eonftitutionellen Staaten bleibt das eigentliche Bott 
ohne Theilnahbme am Staat, denn ein Wahlcen- 
[us fchließt e8 aus. Ein gewiffes Abgabenquantum 


zieht den Scheideftrich zwifchen den Berechtigten und 


den Proletariernz; ein anderer Cenfus trennt die 
Klaffe der Wähler wohl auch von den Wählbaren. 
In der Schweiz ift fein Unterfehied der politifchen 
Rechte zwifchen den Bürgern, E83 Tiegt am DBolfe 
felbft, an feiner Einfalt, feiner Rohheit und Armuth, 
feiner Unbefanntichaft mit dem Leben, an der Träg- 


heit des menfchlichen Geiftes, der fo gern und lange 


am Alten feftflebt, und an der natürlichen Macht der 
Bildung und des NReihthums, wenn feine Zuftände 
hinter feinen Rechten zurüdbleiben. Aber es giebt 
feine Geburtsyorrechte eines Adels mehr, Feine Un: 
gleichheiten vor dem Gefeg, Feinerlei ftändifche Uns 
terfchiede,, Feine Kafte die bereichen Fönnte. Die 
Schweiz würde daher glüdlicher genannt werden müf- 
fen, als die meiften Länder der Erde, wenn eine 
gleichmäßige Bildung alle die großen Zerwürfnifie 
und Berfchiedenheiten überwände, welche ihre Bes 
wohner troß der gleichen politifchen Rechte trennt. 
Wie mit den bürgerlichen Beamtungen in der 
Schweiz, ift e8 auch mit den militairifchen beftellt. 
13 
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Sämmtlihe Schweizer find verpflichtet dem Vater: 
lande zu dienen; meift, wie auch in Züri, vom 
19ten bis zum A0ften Jahre, Mit dem Eintritt der 
Dienftpfliht tft auch gewöhnlich der Beginn zur Aus- 
übung der bürgerlichen Rechte verbunden. Wer Of: 
fizier werden will, muß die Militairfchule befuchen, 
dort fein Eramen machen, dann wird er som Kriegs- 
rath ernannt, und nach und nad fleigt er im Amte 
bis zum eidgendflischen Oberften. Allein Bürger bleibt 
er darum Doch, treibt fein bürgerlihes Gefhäft nad 
wie vor, ift Kaufmann, Fabrifant, Adyofat, Bauer 
u.f.w,, nur führt er den Titel feiner militairifchen 
Würde nebenher. Sold empfängt er nicht anders, 
als wenn er zum Dienft einberufen wird, und Pen- 
fion gar nidt. Er hat diefe nicht nöthig, denn er 
ift vor allen Dingen Bürger, Auf diefe Weife ift 
e3 möglih, daß Zürid fein ganzes Militairwefen 
mit jährlich 142,000 Franken (57,000 Thaler) erhält. 
Dafür ift der ganze Kanton in yier Militairfreife 
und 12 Quartiere, das ganze kriegsfähige Volk in 
zwei Auszüge und zwei Landwehrflaffen getheilt, und 
binnen vier und zwanzig Stunden Tünnen eben jo 
viele taufend Mann, mit Artillerie, Kavallerie und 
Scharfjchügen in der Hauptfitadt verfammelt fein. Es 
giebt fehr viele wohlhabende Leute deren Söhne gern 
Offiziere werden; daher giebt es aud) einen Überflug 
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an DOberften, Majsren, Kapitainen u. |. w. in ber 
Schweiz, wie denn überhaupt die Zahl der Betitel- 
ten Legion if. Ich erwähnte fehon wie man alle 
Augenblid einen Präftdenten fteht, der aber nichts 
nach unfern Begriffen Prafidentifches an fh trägt, 
und dazu fommen die Gemeinderäthe, DBezirksräthe, 
und Leute mit den verfhiedenften, prächtigften Titus 
laturen. Allein man hat auch damit nit genug, 
denn wer irgend einmal ein öffentliches Amt beffei- 
det hat, wird, wenn er dappn abtritt, doc immer 
nod) mit dem Titel befleidet, vor dem danı ein: 
Alt gefest wird. Daher die enorme Menge der 
Alt-NRegierungsräthe, Alt-Statthalter, Alt-Schult- 
heißen, Alt» Bürgermeifter, Alt Gemeindepräftden- 
ten und Gemeinderätbe u. f. w. Sp etwas artet 
leicht in Lächerlichkeiten aus und die Schweizer fpot- 
ten eben fo wohl über die Titulaturenwuth, wie wir 
es über unfere ähnlichen Thorheiten thun. Aber deß- 
wegen wird e8 nicht befferz; am ärgften find die Da- 
men darauf verfeffen, daß ihr Mann einen Titel 
habe. Im Zürich giebt e8 eine Frau Dice- Sprügen- 


 meifterin und dergleichen mehr, Mag der Titel fein 


wie er will, wenn es nur ein Titel ift, ES ift da= 
mit wie in Amerika, wo die Republifaner au gar 
zu gern irgend einen Titel zu erwifchen fuchen, und 
als Richter, Näthe, ganz befonders aber als Dber- 
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 fien und Generale in ber Miliz ihn am Teichteften 
finden. Sp ift e8 auch in der Schweiz, wo es zwar. 
nicht Generale, aber doch Oberften in folder Zahl 
giebt, daß man das größte Heer Damit befegen fünnte, 
Diefe guten Milizoffiziere find jedoch meift die fried- 
fichften Männer von der Welt und haben nicht die 
geringfte Luft ins Feld und zur Schlaht zu marfdi- 
ven, wenn e8 fich irgend vermeiden läßt. Sie find 
mit ihrem Titel zufrieden und Diefe Eoften dem Lande 
nichts, Dei und dagegen Tann fein Regiment mit 
dem Kriegsetat des Kantons Bern erhalten werden. 
Ein einziger General foftet fo viel wie Die ganze 
Regierung von Zürich, und die 150 Generale des 
preußifchen Heeres gebrauchen Das Doppelte der gez 
fammten GStaatseinnahmen der Eleinen Republik, de: 
ven ein volles halbes Hundert mit einer Bevölkerung. 
von zwolf Millionen Einwohnern für die 25 Millio- 
nen Thaler hergeftellt werden Fünnten, melde der 
preußiihe Militatretat jährlich verichlingt. 

Weil Zürich fo wenig Aufwand für fein Mitt: 
tairwefen -nöthig hat, fann es um fo mehr für an 
dere Dinge verwenden, Für das Unterrichtswefen 
giebt es jährlich 239,140 Franken aus, alfo bei- 
nabe noch mal fo viel, als für das Militair, 
Das Bolksfchulwefen allein Eoftet jährlih 177,340 
Sranfen. In Preußen foftet der Gefammtunterricht 
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faum den fünf und zwanzigften Theil deffen, was 


das Militair erfordert. Für den Bau von Kunft- 
ftraßen bat der Kanton fchon mehr als 4 Millionen 
Stanfen ausgegeben und fährt damit noch) immer 
fort, denn er verwandte 1846 wiederum eine halbe 
Million Sranfen dafür. Ordnung in den Staats- 
ausgaben, ftrenge Sparfamfeit, eine geregelte Ber: 
theilung der Abgaben und Laften, außerordentliche 
Billigfeit der Verwaltung, Öffentlichkeit, eine ge- 
naue Nechenfchaftslegung und ein ungeftörter bür- 
gerlicher Fleiß bei bürgerlicher Theilnahme am Staat 
find hier erfihtlih. Sp man nun wohl den deut: 
fhen Blättern glauben, daß die Schweiz fo unglüd- 
fih und tief zu beflagen fer?! Hier fühlt das fo 
leicht Niemand, und wer es fühlt, hat es nicht zu 
verftefen; denn die Preffe ift frei, man bat Fei- 
nen Genfor, der fofort Aufreizung zur Unzufrieden- 
heit wittert. Sch glaube nicht, daß bei allem Par- 
teienftreit und allen Übelftänden e8 einem Schweizer 
fo Leicht einfallen wird, das Glüd der monarchifchen 
Unterthanen und felbft das Glüdf der Franzofen und 
Engländer zu beneiden. Freilich wandern feit Yab- 
ren viele Schweizer auch nach Amerifa aus und 
nehmen ihren Fleiß mit in Die neue Welt hinüber, 
fammt ihren Erfahrungen in der Landwirthfchaft. 
Mit dem Gelde, was in ber Schweiz wenige Mor- 
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"gen Land often, fünnen fie in dem neuen Vater: 
Iande fünfzigmal mehr frudtbaren Boden Faufen. 
Das Indt den Spefulationstriebz; günftige Nad- 
richten fommen dazu; in Amerifa aber finden die 
Auswanderer noch größere bürgerliche Freiheit, als 
fie daheim aufgeben. Sie verlieren alfo nichts und 
fommen meift auch gut fort, denn fie find an Spar 
famfeit und Arbeit gewöhnt, wiffen fich zu fihiefen 
und erfcheinen meift nicht ganz unbemittelt in dem 
neuen Vaterlande, 

Man hört in der Schweiz oft Klagen über die | 
vielen Abgaben und Abgabenvermehrungen, welde | 
faft unerfhwinglich feien, weshalb man eben fein | 
Geld öfter umkehren müffe, als andere Leute, Aber 
die Schweizer wiffen meift nicht, wie es hinter den 
Bergen ausfieht und wie wohl es ihnen in biefer 
Beziehung geht, denn fie bezahlen bei weiten am 
‚wenigften in ganz Europa, Nur daß in neuern Zeiten 
die Ausgaben gewachfen find gegen früher, wo bie 
Bürger in den bevorrechteten Städten faft nichts zur 
Staatserhaltung beitrugen, das Dünft, wenn fie das 
Spnft und Fest vergleichen, ihnen ein Wachsthum 
fchwerer Laften. Im Kanton Zürich fommen aber | 
‚auf den Kopf ungefährt drei Franfenz in Preußen | 
15, in den übrigen beutfchen Landen wenigftens 12, 
in Sranfreih 22 und in England 46 Franken u.f. w. 
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Ih will hier zum Schluß eine Überfiht der 
Abgaben in verfchiedenen Kantonen herftellen, woran 
man fehen fann, daß die Schweizer fich meift außer- 
ordentlich wohlfeil regieren. 

In Bafel-Stadt zahlt ver KRopfjährlih 13 Fr. 52 RN.) 
Sm. Kanton Waadt: 22... 26:90 
» » Splethbürne. 54: 2:2: 20985 
» » Dalel-Lande.. +....:2. 2,63 
» » Ders 2 u 2» 54 m 
» » Neuenburg. a2». Wo 
u 82,86 ae Ban, 9 


» Mad Mlargau sin ir aa ber Ar 
en Wer  vene e Ieatahl 
DE alien as le 
» » Schaffbaufen =... 1 ».:23.» 


*) Hundert Rappen maden einen Franken, 
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